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Vorbereitungen

"Rex, ich fühle mich wie ein richtiger Spinner in dieser Aufmachung."

Rex neigte den Kopf zur Seite und versuchte, die Worte seines Menschen zu verstehen.

Da er sich keinen Reim auf das jüngste Dilemma des alten Mannes machen konnte, entschied er sich für die Bemerkung: "Wenn du meine Meinung zu deiner Wahl des abnehmbaren Fells hören willst, das du heute trägst, dann muss ich sagen, dass es ein bisschen unpraktisch aussieht."

Albert schaute nach unten und dann nach links, wo sein Hund gerade aus dem Zimmer schlenderte.

Über seine Schulter hinweg sagte Rex: „Außerdem siehst du damit ein wenig wie ein Spinner aus.“

Albert starrte sein Spiegelbild an und fummelte mürrisch an seiner Krawatte herum, die vor fünfzehn Minuten perfekt gewesen war, als er sie gebunden hatte, und die auch jetzt noch perfekt war. In einem Cutaway mit Jacke, einer grauen Weste und einem Zylinder gekleidet, sollte er in weniger als einer halben Stunde abgeholt werden, und er überlegte ernsthaft, ob er vortäuschen sollte, dass seine Hüfte so schmerzte, dass er nicht mehr laufen konnte. Oder ob er sich tatsächlich die Treppe hinunterstürzen sollte.

Das würde ihn vor der ganzen Sache bewahren.

Vor der Fahrt zum Palast, um vom König zum Ritter geschlagen zu werden.

Genauer gesagt, zum Ritterkommandeur des Britischen Empire. Er hatte noch nie etwas davon gehört, bis er den Brief aus dem Palast erhalten hatte. Wie war es möglich, dass er, Albert Smith, ein ehemaliger Polizist und Sohn eines Gemüsehändlers, den Titel eines Lords erhalten würde und in die Ehrenliste des Königs aufgenommen wurde?

Das war natürlich eine rhetorische Frage. Albert wusste genau, warum er geehrt wurde. Er hatte eine Reihe von Menschen gerettet und dann Millionen von Pfund verschenkt, die er unwissentlich gewonnen hatte. Er hatte sie verschenkt, bevor er sie überhaupt zu Gesicht bekommen hatte. Das war wahrscheinlich das Beste, aber woher hätte er ahnen sollen, welche Aufmerksamkeit seine wohltätige Tat erregen würde?

Es gab Zeiten, in denen er sich wünschte, er hätte es behalten. Dann hätte er sein Verschwinden finanzieren können. Nicht, dass es ihm an Geld gemangelt hätte. Seine Rente aus einer leitenden Position bei der Polizei bescherte ihm jeden Monat mehr Geld, als er brauchte, und er war über die Jahre hinweg umsichtig gewesen, hatte investiert und gespart, sodass Albert vermutete, dass ihm das Lebenslicht ausgehen würde, bevor ihm das Geld ausging.

„Bist du fertig, Dad?“, rief seine Tochter Selina die Treppe hinauf.

Während sie dafür sorgen sollte, dass er pünktlich fertig wurde, waren Randall und Gary in einem Pub in der Nähe, die Straße entlang. Selina verfluchte sie, aber sie hatte das Schere-Stein-Papier-Spiel verloren, bei dem es darum gegangen war, wer sich um ihren Vater kümmern musste.

Grummelnd verzog Albert das Gesicht vor seinem Spiegelbild und verließ sein Zimmer.

„Ich komme“, rief er die Treppe hinunter und stützte sich beim Hinuntergehen auf dem Geländer ab. Das Hinaufgehen war nicht so schwer, aber mit fast achtzig Jahren waren seine Beine nicht mehr so willig, hinabzusteigen.

Rex trabte an ihm vorbei, denn die Treppe stellte für seinen jungen Körper kein solches Hindernis dar. Unten angekommen, drehte sich Rex um und wedelte langsam mit dem Schwanz, während er den alten Mann beobachtete und darauf wartete, dass er ihn einholte.

Selina rief ihre Tochter, Apple-Blossom, herbei. Die Siebenjährige war in einer Welt versunken, die nur eine Person ihres Alters verstehen konnte. Ihre Augen klebten an dem Tablet, das sie in ihren Händen hielt.

„Apple-Blossom!“ Selina erhob ihre Stimme, als sie zunächst keine Antwort erhielt.

„Ich komme, Mummy“, antwortete die Kleinmädchenstimme. „Tut mir leid, ich habe dich nicht gehört.“ Aus ihrem Spiel gerissen, gab sie sich Mühe, nicht genervt zu klingen.

Selina biss die Zähne zusammen und ließ es über sich ergehen. Ihre Jüngste war in den letzten Wochen ein wenig zu altklug geworden und testete ihre Grenzen aus, wie alle Kinder es tun.

Selina lächelte bei dem Anblick ihres Vaters. „Dad, du siehst wunderbar aus. Sehr staatsmännisch.“

Wie ihre Brüder und alle anderen in der Familie konnte sie nicht stolzer sein, mit dem alten Mann verwandt zu sein, der vom König geehrt werden sollte. Ihr Vater hatte im Alleingang einen verrückten, entfernten Verwandten des regierenden Monarchen aufgespürt und vor Gericht gebracht. Earl Hubert Bacon hatte Dutzende von Menschen entführt und sie in einem uneinnehmbaren unterirdischen Versteck in Wales versteckt.

Selinas Vater, hinter dem die Polizei hergewesen war, weil sie glaubte, Albert stecke hinter vielen der Verbrechen, die während seiner nicht genehmigten Ermittlungen begangen wurden, hatte die Agenten des Grafen verfolgt – ein Team angeheuerter Söldner, die für Dutzende von Todesfällen verantwortlich waren – und konnte sie dank eines unglaublichen Netzwerks von Freunden, die er auf seinem Weg gewonnen hatte, überwältigen.

Die Geschichte war einfach zu fantasievoll, um wahr zu sein, und doch war sie es. Dann entdeckte ihr Vater, dass er bei einer riskanten Wette, die er fast zufällig abgeschlossen hatte, als er versuchte, einen Mord in Melton Mowbray aufzuklären, Millionen gewonnen hatte. Die meisten Menschen würden das Geld nehmen und sich auf einen gut dotierten Ruhestand freuen, aber Albert Smith verschenkte alles, indem er öffentlich eine Wohltätigkeitsorganisation gründete, um die von Earl Bacons Verbrechen betroffenen Menschen zu unterstützen.

Als Folge der Berichterstattung erlebten diese Menschen und ihre Lebensmittelbetriebe einen Umsatzboom. Es geht nichts über kostenlose Werbung, sagt man, und davon gab es eine Menge.

Jeder von ihnen hatte Albert ein Paket mit Speisen oder Getränken geschickt, aber der Begriff Paket beschreibt nicht das Ausmaß der Dankbarkeit, die die Geretteten in gastronomischer Form zum Ausdruck brachten. Bereits am Tag nach seiner Rückkehr trafen Lastwagen und Lieferwagen in Alberts kleiner Doppelhaushälfte ein. Zunächst hatte er versucht, die Lebensmittel abzuweisen, aber das erwies sich als zwecklos.

Als Nächstes verteilte Albert sie unter seinen Freunden und Verwandten, aber als die Geschenke nicht abrissen, wandte er sich an einige örtliche Obdachlosenheime und Suppenküchen. Soweit Selina wusste, waren sie drei Monate später immer noch dabei, die Pakete zu verbrauchen.

„Ich sehe aus wie ein Pinguin“, brummte Albert seiner Tochter zu, wobei er aus Rücksicht auf die Anwesenheit seiner Enkelin ein mildes Schimpfwort zurückhielt, bevor es seinen Mund verließ. Er richtete seinen Blick auf sie und sagte: „Apple-Blossom, du musst die schönste Enkelin sein, die je auf der Erde gelebt hat.“

„Grandad, du bist so lustig“, kicherte sie. Sie hörte auf zu lächeln, als sie sich an eine Frage erinnerte, die sie stellen wollte. „Was wird Rex anziehen?“

Rex' Augenbrauen wollten ihm aus dem Kopf schießen. „Anziehen?“ Ich bin ein Hund. Ich bin vollständig bekleidet und habe ein Fell, das an mir haftet. Ihr seltsamen, kahlen Menschen braucht abnehmbare Kleidung.“

Albert bemerkte den Gesichtsausdruck seines Hundes und holte mit einem teuflischen Grinsen eine Fliege aus der Hosentasche.

„Ich dachte, die würde ihm gut stehen“, sagte Albert und hob seine Augenbrauen in die Richtung von Rex.

Rex brummte etwas Unhöfliches und machte sich aus dem Staub.

Selina runzelte die Stirn. „Moment, hat er gerade verstanden, was gesagt wurde?“

Albert schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, er ist ein Hund. Er muss die Bewegungen, die wir gemacht haben, interpretiert haben, und weil ich in seine Richtung geschaut habe.“

Die Wahrheit war, dass Albert wusste, dass sein Hund viel mehr verstand als jeder andere Hund, den er je getroffen oder von dem er je gehört hatte. Rex hatte eine unheimliche Art, zu wissen, was zu tun war. Nur so hatten sie ihre Reise durch das Vereinigte Königreich überleben können. Rex kam Albert öfter zu Hilfe, als ihm lieb war, und im Laufe der Monate, die sie unterwegs gewesen waren, kam Albert zu dem beunruhigenden Schluss, dass Rex auch versuchte, die Fälle zu lösen, auf die sie stießen.

Als er sah, wie sein Hund um die Ecke lief und aus dem Blickfeld verschwand, lachte Albert vor sich hin und rief: „Die Hintertür ist verschlossen, Rex.“

Als er mit seiner Enkelin an der Spitze und Selina direkt dahinter in der Küche ankam, fand Albert Rex vor, der niedergeschlagen auf die Hintertür starrte. Rex hatte herausgefunden, wie man die Klinke bediente, und deshalb hatte Albert sie verschlossen.

Fünf Minuten später kam die Gruppe im Pub am Ende der Straße an, wo Alberts Ältester, Gary, und sein Jüngster, Randall, ein Pint für ihren Vater bereithielten. Außerdem gab es einen Gin Tonic für Selina, ein Fruchtgetränk und ein paar Chips für Apple-Blossom und ein halbes Pint Guinness für Rex.

Rex wurde Erster.

„Wir können nicht trödeln, das Auto wird bald hier sein“, sagte Gary und schaute auf seine Uhr.

Albert wollte sich beschweren, dass er nicht genug Zeit hatte, sein Bier auszutrinken, aber er wusste, dass das daran lag, wie lange er mit sich selbst über sein Outfit debattiert hatte.

Ein solches Outfit wurde erwartet. Die Vorschriften vom Palast waren da sehr genau. Warum der König es bei Alberts vorherigem Besuch nicht hinter sich bringen konnte, wusste er nicht. Natürlich war der erste Besuch im Palast rein geschäftlich gewesen. Der König wollte Albert persönlich danken und mit ihm über die Wohltätigkeitsorganisation sprechen, die er gegründet hatte, um den Opfern von Earl Bacon wieder auf die Beine zu helfen.

Der Palast hatte nicht nur angeboten, die Leitung der Wohltätigkeitsorganisation zu übernehmen, die Albert nicht selbst leiten wollte, sondern auch den Geldbetrag zu verdoppeln, den Albert versprochen hatte, als ihm die Buchmacher den Scheck übergaben.

Albert schimpfte immer noch über all den unnötigen Pomp und die Zeremonie, als sie ihn achtzehn Minuten später vor dem Pub in die elegante, schwarze Limousine manövrierten.

Es war Zeit, sich auf den Weg nach London zu machen, und zumindest Alberts Kinder hatten ein Lächeln im Gesicht. Hätten sie da schon gewusst, was an diesem Tag passieren würde, wären sie vielleicht lieber im Pub geblieben.


Familiärer Geruch

Für die meisten Menschen ist ein Besuch im Buckingham Palace eine große Sache. So war es auch für Alberts drei Kinder und seine Enkelin Apple-Blossom, die es kaum erwarten konnte, am Montag in die Schule zu gehen, um all ihren Freunden davon zu erzählen und ihnen die Bilder zu zeigen.

Albert hatte natürlich noch andere Enkelkinder, und seine beiden ältesten Kinder hatten beide Ehepartner, aber die Einladung war auf vier Gäste beschränkt, sodass die anderen es aus zweiter Hand erfahren mussten.

Die vom Palast gemietete Limousine passierte die Sicherheitskontrolle am Ende der Mall und fuhr hinter einem anderen Wagen, der ein Zwilling des Wagens zu sein schien, in dem sie saßen, zu der Stelle, wo die Fahrgäste ausstiegen.

Jeder Wagen setzte seine Passagiere ab, bevor er wieder nach vorn glitt, um Platz für den nächsten zu machen. Das Palastpersonal öffnete die Türen, gekleidet in rote Tuniken mit Goldbrokat, die an Downton Abbey oder Aschenputtel erinnerten, und ein paar Schritte weiter lauerten Polizisten mit automatischen Waffen, die Augen offen und wachsam.

Albert nahm die hilfreiche Hand von Gary an, um aus dem Auto zu kommen, stieg aus und rückte seine Jacke zurecht. Mittlerweile stöhnte er nicht mehr. Seine Kinder waren aufgeregt, und er erkannte, dass dies eine Ehre war. Außerdem hatte er einen vermeintlichen Trumpf ausgespielt, indem er darauf bestand, dass Rex ebenfalls geehrt werden sollte, und sie waren einverstanden gewesen. Eigentlich hätten sie nein sagen sollen, und damit wäre die Sache erledigt gewesen, aber anscheinend hielt der König – oder eher jemand aus der PR-Abteilung des Palastes – das für eine großartige Idee.

Wie dem auch sei, Albert akzeptierte, dass es kein Entrinnen gab. Er stand kurz davor, zum Ritter geschlagen zu werden, und Rex sollte an seiner Seite sein, wenn es so weit war.

Rex, der unglücklich über die Fliege um seinen Hals war und hoffte, dass keine anderen Hunde in der Nähe waren, die das womöglich sahen, war sehr enttäuscht, als er zwei deutsche Schäferhunde entdeckte, die bei den Polizeibeamten standen und in seine Richtung schauten.

Der eine stupste den anderen an und sagte etwas, das Rex nicht hören konnte.

Verärgert wandte Rex seinen Kopf ab und schnupperte.

Albert, der Rex’ Leine hielt, wollte sich gerade vorwärts bewegen, doch sein linker Arm wurde nach hinten gerissen, weil Rex ihm nicht folgte.

„Rex, komm schon, Junge“, ermutigte ihn Albert.

Rex' Augen waren geschlossen. Er stellte fest, dass es ihm half, seinen stärksten Sinn zu fokussieren, wenn er die Botschaften, die von den anderen kamen, ausblenden konnte. Es lag ein Geruch in der Luft; er hatte ihn in dem Moment wahrgenommen, als er Luft in seine Nase sog. Jetzt brauchte er einen Moment, um sicher zu sein, dass er sich nicht irrte.

„Rex!“, zischte Albert. Er wandte sich an Gary und sagte: „Ich könnte hier Hilfe gebrauchen.“

Rex versuchte es erneut, aber der schwer fassbare Geruch war verschwunden. Rex öffnete seine Augen und sah seinen Menschen an.

„Ich glaube, er ist hier“, versuchte Rex zu erklären.

Albert konnte das nicht verstehen und war zu sehr damit beschäftigt, der Aufforderung „Gehen Sie bitte weiter, Sir“ nachzukommen, denn es gab eine lange Autoschlange, und seine Gruppe hielt den Verkehr auf.

Rex trabte vorwärts, fest entschlossen, den Ursprung des Geruchs zu finden, wenn er konnte. Er kam von irgendwoher, so viel wusste er sicher. Alles, was er brauchte, war ein ordentlicher Hauch, und er würde ihn aufspüren können.

Alberts Familie folgte der Prozession und betrat einen glamourösen Raum. Er war erfüllt von aufgeregtem Geplapper, während die Gäste, die sich darin tummelten, mit Champagner bewirtet und ihnen winzige Häppchen von silbernen Tabletts angeboten wurden, die von weiteren Mitarbeitern des makellosen Palastes getragen wurden. Sie waren kaum in den Raum getreten, als Randall sich ein Glas Champagner von einem vorbeikommenden Tablett schnappte.

Der Kellner hielt an, damit Gary und Selina je ein Getränk nehmen konnten, und bückte sich, damit Apple-Blossom einen der „kindersicheren“ alkoholfreien Getränke bekam. Ihre Augen funkelten bei dem Anblick des sprudelnden Gebräus, das in einem eleganten Champagnerglas serviert wurde.

„Sei vorsichtig damit, Süße“, mahnte ihre Mutter und verdarb ihr den Moment.

„Ich werde es nicht fallen lassen, Mummy“, brummelte das kleine Mädchen.

Albert wollte nichts trinken. Viel wichtiger war ihm, das Bier loszuwerden, das er bedauerlicherweise noch schnell ausgetrunken hatte, bevor sie das Pub verließen. Die Kontrolle über seine Blase funktionierte immer noch gut, aber das war kein Grund, das auf die Probe zu stellen. Es war noch eine Stunde hin, bis sie zum Treffen mit dem König gerufen werden würden, und er wollte dem großen Ereignis entspannt entgegensehen.

Als er Rex an Randall übergab, hätte er eigentlich bemerken müssen, wie abgelenkt sein Hund war, aber er tat es nicht; seine Augen waren zu sehr damit beschäftigt, die Umgebung nach einem Schild abzusuchen, das ihm zeigen könnte, in welcher Richtung die Toiletten waren. Es gab kein Schild, aber eine verräterische Reihe von Männern und Frauen, die in einer Ecke des Raumes hin und her liefen, deutete darauf hin, dass er dort vielleicht fündig werden würde.

Tatsächlich verbarg sich hinter der Ecke ein schmaler Gang – schmal für einen Palast –, der zu den schönsten Toiletten führte, die Albert je besucht hatte.

Als er zwei Minuten später wieder herauskam, ging einer der Bediensteten des Palastes auf dem Weg zurück in den Empfangssaal an ihm vorbei. Der Mann ging durch eine Tür und verschwand aus dem Blickfeld, aber genau wie Rex, wenn er einen Geruch wahrnahm, den er kannte, stand Albert jetzt wie angewurzelt da.

„Das kann nicht sein“, murmelte er und traute seinen Augen nicht.


Desorientiert

Albert stürzte nach vorne, um die Tür zu erreichen, bevor sie sich schloss, und klemmte sich die Finger ein, konnte aber einen Moment später hindurchschlüpfen. Er saugte an seinen gequetschten Fingern, während er sich beeilte, um zu sehen, wohin der Mann ging.

Er versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, aber es fiel ihm nur der erste Teil ein – Cody. Cody … irgendwas. Williams! Alberts Gehirn lieferte einen Nachnamen.

„Cody Williams“, hauchte Albert den Namen, als er den Korridor entlang eilte. Er hatte ihn zuletzt im merkwürdigen Küstendorf Looe gesehen, als er nach einer Schießerei, bei der sie beide fast getötet worden wären, in die Dunkelheit gerannt war.

Der Mann war ein Anti-Royalist, der geplant hatte, eine Reihe von Personen auf dem Verlobungsempfang von Prinz Marcus und seiner Verlobten zu vergiften. Albert hatte diesen Plan eher zufällig als geplant vereitelt, aber Codys Anwesenheit hier im Palast konnte nichts Gutes bedeuten.

Es ärgerte Albert, dass er nie daran gedacht hatte, herauszufinden, ob die Polizei ihn jemals erwischt hatte. Als Albert aus Looe floh – die Polizei war fälschlicherweise hinter ihm her gewesen –, hatte er einen Bruder und eine Schwester zurückgelassen, die die Verschwörung, die Albert gestört hatte, aufdecken wollten. Codys Plan, Mitglieder der königlichen Familie zu töten, mochte zwar gescheitert sein, aber er hatte sich dennoch des Mordes schuldig gemacht. In der Nacht, in der Albert angekommen war, hatte er einen seiner Mitverschwörer getötet und seine Leiche am Strand hinterlassen, als sei er bei einem morgendlichen Bad im Meer ertrunken.

Während er den Gang entlangging, wurde ihm plötzlich klar, dass er sich in einem Bereich „hinter den Kulissen“ befand, in dem er sich nicht aufhalten sollte. Albert wusste, dass er wahrscheinlich umherschleichen sollte. Aber das war nicht sein Stil. Außerdem war er zu alt, um zu schleichen – Schleichen erforderte Schnelligkeit und Gewandtheit, zwei Eigenschaften, für die er in diesen Tagen wenig übrig hatte.

„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte eine höfliche Stimme, die einer jungen Frau gehörte. Sie war gerade hinter Albert durch die Tür gekommen. „Suchen Sie die Toiletten?“

Albert war sich nicht hundertprozentig sicher, dass es Cody war, den er gesehen hatte, aber die flüchtige halbe Sekunde, in der der Mann durch Alberts Blickfeld gegangen war, hatte ausgereicht, um Albert zu überzeugen, dass er es herausfinden musste. Ein vorsichtigerer Mensch würde vielleicht bluffen und so tun, als hätte er sich verlaufen. In diesem Fall würde die Frau ihn in den Empfangsraum zurückbringen, und das war’s dann. Aber was, wenn er recht hatte?

Albert entschied sich für Ehrlichkeit.

„Ich habe gerade einen Mann hier hereinkommen sehen.“ Albert ging weiter in die Richtung, in die er gelaufen war.

„Sie sollten nicht hier hinten sein, Sir.“

„Ich glaube, er ist jemand Gefährliches.“

„Bitte kommen Sie mit mir in den Empfangsraum zurück.“

„Wenn ich recht habe, dann führt er nichts Gutes im Schilde.“

„Sir, ich werde den Sicherheitsdienst rufen müssen.“

Ihre letzte Aussage veranlasste Albert, sich umzudrehen und sie anzusehen. Die Frau, denn sie war eine Frau und kein Mädchen, wie Alberts alterndes Gehirn sie bezeichnen wollte, hatte hellbraunes Haar und tiefblaue Augen. Sie trug die gleiche Palasttracht wie alle anderen Bediensteten und war sowohl groß als auch ein wenig schlank. Sie sah nervös aus, weil sie den Alarm auslösen wollte, erweckte aber auch den Eindruck, als würde sie es gleich tun.

Albert ging zwei Schritte zurück.

„Tun Sie das.“

„Wie bitte?“

„Tun Sie das. Rufen Sie den Sicherheitsdienst. Und holen Sie die Polizei. Ich glaube, Sie haben einen antimonarchistischen Terroristen im Palast, und wenn ich recht habe, muss die Polizei vielleicht das ganze Gebäude evakuieren.“

Das Gesicht der jungen Frau zeigte den Schock, den sie bei Alberts unerwarteter Erklärung empfand.

„Oh, mein Gott!“, keuchte sie.

„Gehen Sie.“ Albert deutete zurück in den Empfangsraum auf der anderen Seite der Tür. „Holen Sie Hilfe.“

„Was ist los, Sarah?“, fragte eine neue Stimme.

Albert drehte sich um und sah einen Mann auf sich zukommen. Er war kaum älter als die Frau, hatte aber einen kompetenten, selbstbewussten Blick, den Sarah nicht besaß.

Sarah platzte heraus: „Dieser Mann sagt, dass es hier einen Terroristen gibt.“

Der Mann tat so, als hätte sie kein Wort gesagt, und wies wieder auf den Ausgang.

„Es tut mir leid, Sir. Dieser Bereich ist nur für das Personal des Palastes reserviert. Sie müssen zu Ihrer Gruppe in den Empfangssaal zurückkehren.“

„Haben Sie nicht gehört, was sie gesagt hat?“ Albert runzelte die Stirn.

„Er will, dass wir den Sicherheitsdienst rufen, Chase“, erklärte Sarah.

Chase lächelte, amüsiert über die Possen des alten Mannes.

„Ja. Bringen wir Sie zurück zu Ihrer Familie, ja?“, sprach er Albert an, ohne wirklich mit ihm zu reden. Dabei erhob er seine Stimme und sprach langsam, als hätte er es mit einem Idioten zu tun.

Als er versuchte, Alberts Arm zu ergreifen, um ihn in die richtige Richtung zu lenken, brachte Albert seinen Arm außer Reichweite.

„Junger Mann, Sie müssen mir zuhören …“

„Was ist hier los?“, fragte eine andere Stimme, die eines anderen Mannes. Er trug ein Tablett mit Hors d’œuvres.

„Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Charlie“, antwortete Chase in einem abweisenden Ton. „Dieser Herr ist nur ein wenig verwirrt, das ist alles.“

Albert wollte Chase gerade anbieten, seine Nase zu verwirren, als Charlie ihm zu Hilfe kam.

„Aber das ist doch Albert Smith, du Schwachkopf. Ich habe Sarah gerade etwas über einen Terroristen sagen hören. Wenn Albert Smith denkt, dass es hier einen Terroristen gibt, dann haben wir ein großes Problem.“

Charlies Sorge reichte aus, um Chase innehalten zu lassen, und das war alles, was Charlie brauchte, um die Initiative zu ergreifen.

Er rannte dorthin zurück, woher er gekommen war – eine Tür auf der linken Seite, die zu einer Küche führte, wie Albert vermutete. Wenige Augenblicke später erschienen weitere Leute und strömten in den Korridor, wo Albert mit Sarah und Chase wartete.

Die Gesichter waren aufgeregt, denn Charlie hatte das Drama so aufgebauscht, dass es so klang, als würde der Palast gleich explodieren.

Unter den Neuankömmlingen war auch ein Mitglied des Sicherheitsteams des Palastes. Sie plapperte eindringlich in ein Funkgerät und lief auf ihren niedrigen Absätzen, um schnell näher zu kommen. Albert vermutete, dass es sich bei der Frau in ihrem eleganten, aber nicht teuren Anzug um eine Polizeibeamtin handelte, und als sie sich vorstellte, lag er richtig.

„Ich bin Detective Inspector Cassie Monroe, Mr. Smith. Ich habe den Eindruck, dass Sie jemanden gesehen haben, der eine Bombe bei sich trug.“

„Monroe, Bericht!“, bellte eine Stimme über Funk.

Sie hob das Gerät mit einer schnellen Bewegung zum Mund, wobei ihre Augen Albert nicht aus den Augen ließen.

„Bereithalten.“

Mit einem Blick auf Charlie, der in einem unfreiwilligen Akt des Eingeständnisses tief violett errötete, sagte Albert mit ruhiger Stimme: „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe einen Mann gesehen, von dem ich glaube, dass er ein überzeugter Anti-Royalist ist und eine Palast-Livree trägt. Er wird wegen Mordes gesucht und war an einer Verschwörung beteiligt, bei der die Gäste der Verlobungsfeier von Prinz Marcus und Miss Morley vergiftet werden sollten. Ich habe nichts von einer Bombe gesagt.“

DI Munroe hielt das Funkgerät wieder an ihren Mund und drückte die Sendetaste.

„ Zurücktreten. Ich wiederhole: Halten Sie sich zurück. Evakuieren Sie den Palast nicht. Die Bombenwarnung war ein Irrtum. Over.“

„Ein Irrtum?“, wiederholte die Stimme am anderen Ende. Der Tonfall des Mannes war ungläubig.

„Ich ermittle gerade“, sagte DI Munroe. „Ich brauche zwei Einheiten an meinem Standort in der Empfangsküche, over.“

„Ich erwarte einen vollständigen Bericht, Munroe“, sagte die Stimme. „Zwei Einheiten kommen jetzt zu Ihnen.“

DI Munroe senkte ihr Funkgerät, behielt es aber in der rechten Hand und sah zu Albert Smith auf.

„Nun denn, Sir. Wie wäre es, wenn Sie am Anfang beginnen?“


Hors d'oeuvres

„Was glaubst du, wo Dad abgeblieben ist?“, fragte Selina und schaute auf ihre Uhr.

„Mami, mir ist langweilig“, sagte Apple-Blossom, die auch langsam Hunger bekam und keine der blöden Vorspeisen mochte. Sie waren alle mit etwas Matschigem beschmiert, und sie waren kalt. Was für eine Party war das denn, wenn sie nicht mal Jaffa Cakes servierten?

Selina ignorierte ihr Kind, weil sie sich zunehmend Sorgen um ihren verschwundenen Vater machte, und stieß Gary in die Rippen.

Er machte ein „Uff“-Geräusch und drehte sich, um zu sehen, was seine Schwester wollte. Gary hatte viele Jahre lang ertragen müssen, von seiner Schwester verprügelt zu werden, als sie noch klein waren. „Sie ist jünger als du, und sie ist kleiner“, schallte es ihm noch immer in den Ohren. Damals hatte Selina sich die Tatsache zunutze gemacht, dass man ihrem älteren Bruder niemals glauben würde, wenn er behauptete, sie würde ihn hauen.

Jetzt war sie wieder dabei, und er konnte sich weiterhin nicht beschweren, denn er war nicht nur ranghöher als sie – alle drei Kinder Alberts waren leitende Polizeibeamte –, sondern der Größen- und Gewichtsunterschied aus der Kindheit hatte sich im Erwachsenenalter vervielfacht. Er war jetzt wahrscheinlich doppelt so schwer wie sie.

„Was ist los?“, fragte er gereizt.

Selina verdrehte die Augen und sagte: „Erstens bist du verheiratet, also hör auf, jedes Dekolleté zu begutachten, das vorbeigeht. Und zweitens musst du nach Dad sehen. Er ist schon zu lange weg.“

Gary fühlte sich durch ihre Anschuldigung angegriffen. Okay, vielleicht hatte er nur zufällig bemerkt, dass ein oder zwei der anwesenden Damen ziemlich tief ausgeschnittene Kleider trugen und die Art von Waffen zur Schau trugen, bei denen Männer nicht widerstehen konnten, sie zu bemerken, aber er war ein Mann, um Himmels willen. Es war ja nicht so, dass er zu ihnen hinübergehen und versuchen würde, sie anzusprechen. So etwas tat nur Randall.

Gary spürte, dass es aussichtslos war, seine Unschuld zu beteuern, zumal er ja schuldig war, und fragte: „Wie lange ist er schon weg?“

„Zu lang“, wiederholte Selina ihre Einschätzung.

Während oberhalb von ihm die Menschen zankten, sah sich Rex nach Essen um. Die Häppchen rochen … nun ja, gut genug, um sie zu fressen, und er hielt es für unangemessen, dass die Tabletts immer wieder vorbeischwebten, ohne dass eines auf seine Höhe kam.

Sein Mensch hätte ihm sicher ein paar Happen zugesteckt, davon war Rex überzeugt, aber der alte Mann war seltsam abwesend. Es lagen zwar Krümel auf dem Boden, aber nichts, was groß genug war, um sich darum zu bemühen. Als sich die Menge jedoch etwas bewegte, entdeckte Rex einen niedrigen Tisch, auf dem ein halbes Dutzend oder mehr der kleinen Snacks platziert worden waren. Jemand hortete sie, was für Rex in Ordnung war. Sie würden sie nicht alle brauchen und die, die er mitnehmen wollte, würden sie wohl kaum vermissen.

Leider war er immer noch an Randall, dem jüngsten Welpen seines Menschen, angebunden und sah keine Möglichkeit, sich zu befreien, ohne einen Aufruhr zu verursachen.

Die Hilfe kam aus einer unerwarteten Richtung.

Apple-Blossom langweilte sich schon den ganzen Tag lang – sie waren zum Palast gegangen, aber wo waren all die Prinzessinnen? Sie hatte geplant, den Tag mit Reiten zu verbringen und sich in einen der Prinzen zu verlieben. Sie war in einem Palast, da musste es doch Prinzen geben. Sieben Jahre waren für Apple-Blossom das perfekte Alter, um die große Liebe zu treffen, und sie hatte die letzten zwei Wochen damit verbracht, verschiedene Schriftzüge auszuprobieren, um Prinzessin Apple-Blossom zu schreiben.

Da sie die Aufmerksamkeit ihrer Mutter nicht erlangen konnte, nahm sie die Sache selbst in die Hand.

Rex spürte, wie die winzigen Finger an der Klammer seines Halsbandes herumfummelten, und versuchte, den Kopf zu drehen.

„Bleib ruhig, Rex“, flüsterte das kleine Mädchen und wagte es nicht, nachzusehen, ob ihre Mutter ihr Aufmerksamkeit schenkte.

Unerwartet frei von seiner Fessel, trat Rex ein wenig weg, drehte sich dann aber um und wusste nicht, was er tun sollte. „Iss die Snacks“, hallte es in seinem Kopf, und er wollte genau das tun, aber was war mit dem kleinen Mädchen?

„Geh!“, drängte sie eindringlich und machte eine scheuchende Geste, als Rex sich nicht bewegte. Apple-Blossom mochte den Hund ihres Großvaters. Er war groß und freundlich und hatte ein flauschiges Fell, in dem man ihn wunderbar kuscheln konnte. Sie erinnerte sich noch gut an die Zeit, als Rex ganz neu bei ihrem Großvater lebte und sie in seinem Garten herumlaufen und einen Ball werfen durfte, den Rex dann jagen sollte. Das machte sie müde, und sie durfte Rex’ Bauch als Kopfkissen benutzen, während er schlief und sie ein Buch las.

In der Annahme, dass es irgendwo Jaffa Cakes geben musste, scheuchte sie Rex, bis er sich in Bewegung setzte, und mit einem kurzen Blick, um sicherzugehen, dass Mummy nicht in ihre Richtung schaute, folgte sie ihm.

Rex räumte den Tisch mit den Häppchen ab und war weg, bevor der Mensch, der sie dort platziert hatte, sich eines nehmen konnte. Auftrag erfüllt, dachte er, vielleicht sollte er jetzt nach seinem Menschen suchen. Der alte Mann war nun schon eine Weile weg, und Rex gefiel das nicht. Nicht, weil er sich ärgerte, wenn sie getrennt waren, sondern weil der alte Mann die Angewohnheit hatte, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

Doch in dem Moment, als sich seine Pfoten in Bewegung setzten, kehrte der Geruch, den er draußen wahrgenommen hatte, zurück. Diesmal kam er aus einer bestimmten Richtung.

Rex gab sich einen Moment Zeit, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht irrte – seine Nase hatte ihn noch nie im Stich gelassen – und machte sich auf den Weg.


Geschuldete Bisse

In sicherer Entfernung von ihrer Mutter war Apple-Blossom nicht sicher, wohin sie gehen sollte. Der Raum war voller Menschen, aber wohin sie auch blickte, es war kein Tisch mit kinderfreundlichen Leckereien gedeckt, wie sie es gehofft hatte.

Enttäuscht überlegte sie, ob sie zurückkehren sollte, bevor ihre Mutter ihre Abwesenheit bemerkte, aber als sie nachsah, stellte Apple-Blossom fest, dass sie ihre Mutter nicht sehen konnte. Sie nahm sich vor, nicht in Panik zu verfallen, obwohl diese extreme Emotion genau in diesem Moment auftauchte, und entdeckte Rex, der auf der anderen Seite des Raumes entlanglief. Er ging den Weg zurück, den sie hereingekommen waren, und neugierig beschloss sie, ihm zu folgen.

Als sie in dem großen, schicken Auto angekommen waren, hatte Apple-Blossom die Gärten auf der Rückseite des Palastes entdeckt – sie sahen viel interessanter aus und vielleicht gab es dort einen Spielplatz, auf dem sie herumlaufen konnte. Mit Rex im Schlepptau hatte sie außerdem die perfekte Ausrede.

Ein paar Meter weiter stritt sich Selina weiterhin mit ihren Brüdern. Randall hatte Karikatur-Liebesherzen, wo sonst seine Augen waren. In der Gesellschaft einer Frau, die durch den Gewinn mehrerer Goldmedaillen für ihre turnerischen Fähigkeiten berühmt geworden war, flirtete er ganz offen und wurde ausnahmsweise nicht sofort abgewiesen. Selina war froh, ihn gewähren zu lassen, und hätte ihm vielleicht sogar Glück gewünscht, wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, wo ihr Vater abgeblieben war.

Gary glaubte, dass ihr Vater ganz von allein zurückkehren würde, und bestand darauf, dass es keinen Grund gab, ihn aus der Herrentoilette zu holen. Er würde zurückkommen, wenn er fertig war.

Selina weigerte sich, sich mit diesem Plan zufrieden zu geben, und entschied, selbst zur Herrentoilette zu gehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Herrentoilette betrat. Vielleicht zum ersten Mal im Palast, und bei den vorherigen Gelegenheiten hatte sie entweder einen ihrer Söhne abgeholt oder in ihrer offiziellen Funktion als Polizeibeamtin gehandelt.

„Hör zu, ich gehe“, schnauzte sie Gary an und beendete den Streit. „Mach etwas Sinnvolles und kümmere dich für ein paar Sekunden um deine Nichte.“

Gary hatte eine bissige Erwiderung parat, aber stattdessen runzelte er die Stirn und fragte: „Wo ist sie denn?“

Apple-Blossom war mittlerweile in einiger Entfernung mit Rex unterwegs, und der Hund sah keinen Grund, die Entscheidung des kleinen Mädchens, ihn zu begleiten, infrage zu stellen. Außerdem hatte er einen Geruch in der Nase, und es war jemand, den er beißen musste.

Jemand, dem er einen Biss schuldete.

Namen hatten für Rex wenig Bedeutung, und er hatte keine Ahnung, wie der Mensch hieß, dessen Spur er jetzt verfolgte. Es war auch nicht von Bedeutung. Wenn er dem Geruch zu seinem Ursprung folgen konnte, würde er den Mann jagen und dann auf seinen Menschen oder die Polizei warten. Was Rex wusste, war, wo er zum ersten Mal auf den Geruch gestoßen war. Es war in Cornwall, wo er und sein Mensch in ein weiteres Abenteuer verwickelt worden waren, das Spaß gemacht hatte.

Dort hätte er beinahe Tanya erwischt, eine Frau, die es auf jeden Fall verdient hatte, gebissen zu werden. Es hatte Robben und Boote gegeben, und eine Leiche, die er am Strand gefunden hatte. Die Fährte, der er nun folgte, gehörte zu dem Mann, der im Mittelpunkt des ganzen Dramas stand, und Rex wollte ihn finden.

Die Fährte erwies sich jedoch als schwer fassbar. Es half auch nicht, dass sie sich in einem Gebäude mit so vielen anderen Menschen befanden. Der Geruch, den jeder Mensch verströmte, vermischte und überlagerte sich mit allen anderen. Hätte seine Zielperson auf dem Weg einen Gegenstand berührt, hätte sie Rex einen Anhaltspunkt gegeben, um den Geruch zu überprüfen und weiterzuverfolgen, aber der Geruch des Mannes lag in der Luft und nirgendwo sonst. Außerdem war er überall, oder zumindest hielt er sich an genügend Stellen, sodass Rex erkennen konnte, dass der Mann, den er verfolgte, kein Neuankömmling war.

Wenn man das Haus einer Person betrat, war es genauso: Der Geruch dieser Person war überall. Sicher, man konnte die Spur verfolgen, um den genauen Standort der Person zu finden, aber das galt für ein normal großes Haus, nicht für einen Palast, der sich über mehrere Stockwerke erstreckte und mehr Zimmer hatte als eine durchschnittliche Straße.

Nach zehn Minuten stellte Rex irritiert fest, dass es ihm nicht gelingen würde, seine Zielperson zu finden. Die Gerüche überschnitten sich ständig dort, wo der Mann mehrfach hin- und hergegangen war. Es war eine dieser Gelegenheiten, bei denen sein Geruchssinn in den Hintergrund treten musste.

Er musste stattdessen seine Augen benutzen.

In dem Moment, als er aufsah und darauf achtete, was er sehen konnte, änderte sich an diesem Tag alles.


Eine Person wird vermisst

„Ich sage Ihnen doch, ich weiß, was ich gesehen habe“, beharrte Albert. Albert wurde ermutigt, zu erklären, wen sie seiner Meinung nach finden mussten, und gab einen Namen und eine Beschreibung an.

Cody Williams war nicht als Angestellter des Palastes aufgeführt, und DI Munroe bestand darauf, dass die Sicherheitsvorkehrungen zu streng seien, als dass eine Person einfach von der Straße hereinspazieren, eine Uniform anziehen und Zugang zu den gesperrten Bereichen des Palastes erhalten könnte. Ja, so etwas war in der Vergangenheit schon einmal passiert, aber das war vor mehr als dreißig Jahren, und es war nur ein einziges Mal passiert.

Um die Behauptung von Albert Smith nicht von vornherein abzutun, als der Name nicht in ihrem Personalverzeichnis auftauchte, fragte DI Munroe, ob einer der anderen heute arbeitenden Kellner einen Mann namens Cody kenne.

„Er hätte einen kornischen Akzent“, sagte Albert.

„Ach ja?“, sagte Chase, immer noch unglücklich darüber, dass Charlie ihn vor Sarah schlecht aussehen gelassen hatte. „Wie hört sich das denn an?“

DI Munroe warf dem wenig hilfsbereiten Diener einen Blick zu, der ihm den Mund verbot.

An die Gruppe gewandt, sagte sie: „Wenn noch jemand sinnlose Bemerkungen machen möchte, sollte er sie für sich behalten. Ich möchte, dass Sie alle heute besonders wachsam sind. Wenn Sie ein neues Mitglied des Palastpersonals sehen und sich nicht sicher sind, wer es ist, stellen Sie die Person zur Rede. Oder rufen Sie nach mir oder einem Mitglied des Sicherheitsteams des Palastes. Ist das klar?“

Sie erhielt eine Reihe von Bestätigungen. Niemand kannte eine Person namens Cody, was Alberts Behauptung, den Mann gesehen zu haben, noch mehr in Zweifel zog. DI Munroe war mit einem elektronischen Tablet bewaffnet, mit dem sie auf Polizeiakten zugreifen konnte. Cody Williams wurde in der Tat im Zusammenhang mit Ereignissen gesucht, die sich vor einigen Monaten in Cornwall ereignet hatten, aber es stand nichts davon drin, dass er wahrscheinlich einen Rachefeldzug gegen die königliche Familie führen wollte.

„Wie sicher sind Sie sich?“, drängte DI Munroe Albert. Es war das dritte Mal, dass sie diese Frage stellte.

„Genauso sicher wie das letzte Mal, als Sie gefragt haben“, antwortete er. „Hören Sie, ich weiß, dass ich Ihre Zeit nicht verschwenden sollte. Ich glaube, er war es. Ich habe sein Gesicht von der Seite gesehen, als er durch eine Tür ging, wie ich bereits erklärt habe. Ich gebe zu, dass ich mich irren könnte, aber es wäre noch falscher, zu schweigen, wenn ich weiß, wer er ist und wozu er fähig ist.“

DI Cassie Munroe konnte dem alten Mann nicht widersprechen, hegte aber den beunruhigenden Verdacht, dass Albert Smith das Rampenlicht ein wenig zu sehr genossen hatte und nun versuchte, noch ein wenig mehr davon zu ergattern, bevor es ganz verblasste.

Leider wäre es, wie der alte Mann sagte, das einzig Falsche zu tun, die Möglichkeit zu ignorieren, dass er recht hatte.

DI Munroes Funkgerät knisterte, ein kurzes Rauschen ging einer Stimme voraus.

„Alle Einheiten, alle Einheiten, bitte beachten Sie, dass ein Kind im Palast vermisst wird.“ Die Stimme war männlich und sprach in einem ruhigen Ton - dies war ein Problem, das angesprochen werden musste, aber keines, bei dem der Sprecher das Bedürfnis verspürte, einen Ansturm zu starten. „ Das Kind ist ein Mädchen. Es ist sieben Jahre alt und trägt ein rosa Chiffonkleid. Sie hat blondes Haar und hört auf den Namen …“

„Apple-Blossom“, beendete Albert und übertönte den Mann am Funkgerät.

DI Munroe sah Albert scharf an.

„Meine Enkelin“, erklärte er. Er leckte sich über die Lippen und fügte hinzu: „Hören Sie, ich möchte keine Panik auslösen, aber wenn ich Cody Williams gesehen habe, dann kann er mich genauso gut zuerst gesehen haben. Er weiß, wer ich bin, weil ich ihn fast in Cornwall erwischt hätte. Wenn er mich mit meiner Familie hat ankommen sehen …“

DI Munroe war bereits dabei, Alberts Bedenken über den Äther zu übermitteln, als die beiden von ihr angeforderten Einheiten durch die Tür kamen und sich zu ihr in die Küche begaben.

Albert holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er brauchte Rex. Rex würde seine Enkelin finden.


Wo es raucht

Rex spähte um die Ecke.

„Schhhh!“, zischte Apple-Blossom, ihren Kopf direkt neben seinem Ohr, sodass ihr Atem die feinen Härchen darin kitzelte und es zum Zucken brachte.

Das zuckende Ohr wiederum kitzelte Apple-Blossom an der Nasenspitze, sodass sie kicherte und fast niesen musste.

„Pssst!“, kicherte sie und hielt diesmal Rex’ Ohr fest, um ihn ruhig zu halten. Sie konzentrierte sich wieder und flüsterte: „Was macht sie da?“

Rex’ Suche nach Cody Williams, nicht dass er den Namen des Mannes kannte, war unterbrochen worden, als Apple-Blossom ihn plötzlich am Kragen packte. Der Empfangsraum lag weit hinter ihnen, und sie hatten sich unter einem Schild mit der Aufschrift „Zutritt nur für Mitarbeiter“ hindurchducken müssen. Nun, Apple-Blossom musste sich unter dem Schild und dem eleganten Seil, an dem es baumelte, hindurchducken, Rex ging einfach darunter durch.

Apple-Blossom las das Schild und wusste, was es bedeutete, aber Rex wollte in diese Richtung gehen, und vielleicht würde sie zu den Gärten führen. Außerdem konnten sie, nachdem sie sich aus dem Empfangssaal geschlichen hatten, in dem alle Leute versammelt waren, hingehen, wohin sie wollten, denn im Rest des Palastes schien nichts los zu sein.

Bis jetzt.

Als sie um eine Ecke bogen, sahen sie eine Frau vor sich. Apple-Blossom entschied sich automatisch, außer Sichtweite zu bleiben – sie hatte zu viel Spaß daran, dort herumzuschnüffeln, wo sie nicht sein sollte, um jetzt erwischt zu werden. Als sie sich jedoch versteckte, um zu sehen, ob die Frau weitergehen würde, wusste sie, dass sie eine Person beobachtete, die nichts Gutes im Schilde führte.

Vielleicht lag es an den Generationen von Polizisten in ihrem Familienstammbaum, vielleicht aber auch daran, dass sie zu lange mitbekommen hatte, wie ihre Mutter die Welt beobachtete; auf jeden Fall wusste die Siebenjährige, dass sie eine Person sah, die sich verdächtig verhielt, und das brachte sie dazu, sie zu beobachten.

„Ich glaube … ich glaube, sie legt ein Feuer“, murmelte Apple-Blossom, hauptsächlich zu sich selbst.

Die Frau war viel dicker als ihre Mutter. Apple-Blossom wusste, dass es besser war, das Wort „fett“ nicht zu benutzen, denn das war ein unangenehmer und negativer Begriff; in der Schule sprach man über solche Dinge. Nachdem sie jedoch das lange, glatte, dunkelbraune Haar der Frau gesehen hatte, ihr tiefgrünes Kleid, das fast bis zum Boden reichte, und das dazu passende Bolerojäckchen, mit dem sie ihre nackten Schultern warm hielt, obwohl es nicht kalt war (auch das war verdächtig), hatte Apple-Blossoms Zweitklässler-Wortschatz Mühe, ein schöneres Wort zu finden.

„Schwere Knochen!“ Sie schnippte aufgeregt mit den Fingern und musste sich wieder ducken, als die Frau sich umblickte, um zu sehen, ob jemand da war.

Mit dem kleinen Mädchen, das ihn um den Hals hielt, sträubte sich Rex dagegen, nach vorn zu stürmen, als die Frau davonlief, aber in dem Moment, in dem sie um eine Ecke bog und aus dem Blickfeld verschwand, rannten sowohl Hund als auch Mädchen los, um zu sehen, was sie getan hatte.

Rex' Ausbildung zum Polizeihund beinhaltete auch den Umgang mit Feuer, aber zu wissen, was es war, und dass er durch kleine Mengen davon rennen konnte, ohne sich zu verbrennen, half ihm in dieser Situation nicht. Flammen und weißer Rauch drangen aus einem Spalt zwischen Holzplatten. Zerknüllte Papierstücke und eine Mischung aus Zweigen und Stroh fingen schnell Feuer, gelbe Flammen tanzten vor seinen Augen.

Er wich ängstlich zurück und stieß mit Apple-Blossom zusammen, die in die andere Richtung ging, zum Feuer.

Vor Rex’ Augen stieß das kleine Mädchen mit einem schlanken Arm das Gemisch aus brennbarem Material aus dem Verschlag, in den es gestopft worden war. Es schlug auf dem Boden auf und die Flammen wuchsen, als sich das Durcheinander aus brennendem Papier und Stroh ausbreitete.

Rex wich einen weiteren Schritt zurück, aber dieses Mal, um Apple-Blossom Platz zu machen. Die Fähigkeit, Feuer zu löschen, war wahrscheinlich keine Eigenschaft, an die der Hersteller gedacht hatte, als er die glänzenden rosa Schuhe an ihren Füßen entwarf, aber sie erfüllten trotzdem ihren Zweck.

Sie benutzte beide Füße und sprang von Glut zu Glut, bis es nur noch verkohlte Asche war.

Erleichtert atmete sie auf und richtete ihren Blick auf Rex.

„Hund, ich glaube, wir müssen ihr folgen. Sie führt nichts Gutes im Schilde und wir haben keine Zeit, Erwachsene zur Hilfe zu holen.“

Rex trat vor und leckte ihr kurz über das Kinn. „Weißt du was, kleines Mädchen? Ich glaube, das ist die beste Idee, die ich seit Wochen gehört habe.“

Sie beeilten sich, Rex trabte in gleichmäßigem Tempo, und Apple-Blossom lief neben ihm her.

„Warte“, bettelte sie nach ein paar Schritten. „ Warte, ich muss diese Schuhe ausziehen. Sie machen zu viel Lärm.“

Rex’ Pfoten machten keinerlei Geräusche, aber außerhalb des Empfangsbereichs waren die Flure nicht mit Teppich ausgelegt, und die Schuhe, die Apple-Blossom trug, klackten und klapperten, was ankündigen würde, dass sie näher kamen. Wieder einmal war Rex beeindruckt von der Achtsamkeit des kleinen Mädchens.

Es dauerte mehr als eine Minute, bis sie die Frau einholten, die ebenfalls durch den Palast eilte. Sie blieben in sicherem Abstand hinter ihr und folgten ihr mit Leichtigkeit durch das Labyrinth der Gänge, da sie noch ihre Schuhe trug.

Das heißt, bis sie sie aus den Augen verloren.

Sie hielten immer eine Ecke zwischen sich, damit sie sich nicht umdrehen und sie bei der Verfolgung erwischen konnte, und spähten in den nächsten Korridor, den sie jedoch leer vorfanden. Schlimmer noch, von den Schuhen der Frau war kein Geräusch mehr zu hören.

„Wo ist sie hin?“, fragte Apple-Blossom, und ihr Gesicht zeigte, wie verwirrt sie jetzt war. Sie erwartete keine Antwort, aber sie bekam eine.

Rex hätte sich vielleicht einen Moment Zeit genommen, um anzugeben, wenn ein Hund jemals auf so einen Gedanken gekommen wäre. Da das nicht der Fall war, setzte er einfach seine Nase ein und ging zu der Tür, durch die die Frau offensichtlich gegangen war.

„Sie ist dort hineingegangen?“, wollte Apple-Blossom wissen und legte ihr rechtes Ohr an die Tür, um die Stimmen dahinter zu hören.

Als sie auf der anderen Seite mehrere Stimmen hörte, die alle weiblich waren, strengte Apple-Blossom ihr Gehör an.


Wie sicher können Sie sein?

„Oh, mein Gott! Das sind ihre Schuhe!“, kreischte Selina. Als Kriminalhauptkommissarin von Rang und Beruf neigte sie nicht zu Panikausbrüchen. Aber ihre Jüngste – die ungeplante Überraschung in ihren Mittvierzigern – war verschwunden, und in ihrem Kopf bat eine Stimme um die Erlaubnis, auszuflippen.

Die Schuhe ihrer Tochter lagen verlassen in einem schmalen hinteren Gang, weit entfernt von dem Empfang auf der anderen Seite des Palastes. Schlimmer noch, es sah aus, als hätte man sie zum Löschen eines Feuers benutzt.

Gary hielt die Hand seiner Schwester, um ihr beizustehen.

Er fragte die Wachen, die sie gefunden hatten; zwei junge Männer, die zur Zeremonienwache des Palastes gehörten und das Gelände absuchen sollten, nachdem das kleine Mädchen als vermisst gemeldet worden war: „Es gab keine Spur von dem Mädchen? Haben Sie die Schuhe genau so gefunden?“

Der Ranghöhere der beiden Soldaten, ein Lance Corporal, wenn Gary den Rang richtig einschätzen konnte, nickte mit dem Kopf.

„Wir haben sie nicht angerührt, Sir.“

„Wir haben sie entdeckt, als wir in den Flur einbogen“, fügte sein Kollege hinzu.

Gary und Selina wurden von zwei uniformierten Beamten begleitet, die von der Metropolitan Police für diesen Tag als zusätzliche Sicherheitskräfte eingesetzt wurden. Sie hatten eine langweilige Schicht erwartet, bei der sie nur herumstehen mussten. Jetzt hatten sie es mit einer möglichen Kindesentführung zu tun und bemühten sich, ihre Freude zu unterdrücken.

„Warum sollte sie ein Feuer legen?“, fragte Constable Rivers.

Selina mochte die Frage nicht und stürzte sich auf den Mann, der gesprochen hatte.

„Das war eine Vermutung, Rivers. Streben Sie danach, zur Kripo zu gehen? Ein Detektive zu werden? Hm? Sie werden sofort scheitern, wenn Sie solche voreiligen Schlüsse ziehen.“

Gary versuchte, sie zu beruhigen.

„Er hat nur laut gedacht, Selina.“

Constable Rivers wich vor der aufgeregten Mutter zurück, die mehrere Ränge höher war, als er jemals für sich selbst erwartete, und sagte: „Ja, so ist es.“

Selina war zu aufgeregt, um sich zu beruhigen, und sagte: „Für mich sieht es so aus, als hätte sie ein Feuer gelöscht.“

Lance Corporal Shepherd, der sich nicht um die polizeiliche Befehlskette kümmerte, da sie keine Auswirkungen auf ihn hatte, starrte auf die verkohlten Überreste.

„Wenn sie es nicht war, wer war es dann?“

Auf der anderen Seite des Palastes befand sich Albert mit DI Munroe. Sie hatten weitere Polizeibeamte bei sich sowie ein Team von Palastmitarbeitern. Diejenigen, die nicht direkt an dem Empfang beteiligt waren, wurden schnell zur Suche nach dem kleinen Mädchen herangezogen. Sie wurden paarweise mit einem Foto von Apple-Blossom, das Albert von seinem Handy zur Verfügung gestellt hatte, losgeschickt und verteilten sich, um so viel Fläche wie möglich abzudecken.

Albert und DI Munroe waren mehr damit beschäftigt, herauszufinden, ob er tatsächlich Cody Williams gesehen hatte. Dies war eine beunruhigende, wenn auch unwahrscheinliche Möglichkeit, die DI Munroe hoffte, bald klären zu können.

Das kam schneller, als sie erwartet hatte, als der alte Mann an ihrer Seite seinen rechten Arm wie einen Pfeil ausstieß.

„Da! Das ist er, da drüben!“

Sie befanden sich immer noch innerhalb des Palastes, gingen aber einen Korridor entlang, der einen Teil des Palastgeländes überblickte.

Was DI Munroe draußen sehen konnte, war der Seiteneingang des Palastes, wo die heutigen Gäste vor weniger als einer Stunde eingetroffen waren. Das Tor war jetzt ruhig, die Schranke geschlossen, aber das Fußgängertor war noch in Betrieb, um den im Palast arbeitenden Personen, von denen es viele gab, den Aus- und Eingang zu ermöglichen.

Ein Mann in Palastuniform – einer der Bediensteten – ging darauf zu. Er trug einen dünnen Mantel über seiner Tunika, hatte den Kopf gesenkt und bewegte sich mit schnellen Schritten auf die Freiheit zu.

Über Funk forderte DI Munroe blitzschnell auf, die Tore zu schließen, wobei sie ein Codewort verwendete, das die bewaffneten Beamten am Tor aufschreckte.

Unglücklicherweise taten sie das, kurz nachdem der Mann hindurchgegangen und auf der anderen Seite wieder herausgekommen war. Er drehte den Kopf, um zu sehen, was der Aufruhr war, und als einer der Wachposten ihm etwas zurief, rannte er los.

DI Munroe rannte ebenfalls, die Offiziere in ihrer Begleitung rannten voraus, ihre längeren Beine trugen sie schneller. Albert musste das Schlusslicht bilden, denn er hatte die Tage des Sprintens längst hinter sich gelassen, auch wenn er sich selbst noch für fähig und flink hielt.

Als er draußen ankam, lag Cody Williams flach auf dem Bürgersteig vor dem Palast, zwei bewaffnete Wachen standen über ihm und eine dritte war dabei, ihn wieder auf die Beine zu ziehen.

DI Munroe war auf halbem Weg zum Tor und wartete ungeduldig auf Albert, weil sie weiter wollte.

„Sind Sie sicher, dass das der Mann ist, den Sie vorhin gesehen haben?“, fragte sie.

Etwas außer Atem und nicht ganz sicher, weil er, wie vorhin, nur einen flüchtigen Blick erhaschen konnte, sagte er dennoch in selbstbewusstem Ton: „Ja.“

Auf der Straße fuhren Autos vorbei, die Gesichter im Inneren gafften und fuhren langsam, um das Geschehen außerhalb des Palastes zu beobachten. DI Munroe sah mehrere Mobiltelefone in den Händen von Fahrern und Passagieren gleichermaßen. Wie auch immer es ausgehen würde, sie würde ihren Vorgesetzten die heutigen Ereignisse erklären müssen und fragte sich, ob sie die Schuld bekommen würde, wenn es dem Palast gelungen war, einen gesuchten Mörder anzuheuern.

Das Fußgängertor öffnete sich wieder, bevor sie es erreichten, und Cody Williams wurde vor den bewaffneten Polizeibeamten hergeschoben, während sie alle wieder ins Innere des Geländes kamen.

„Sie sind sicher?“, drängte DI Munroe Albert erneut, als sie die letzten Meter zurücklegten.


Kriminelle

„Rex, sie reden davon, jemanden gefangen zu halten“, wisperte Apple-Blossom.

Rex hörte das Gleiche, war sich aber nicht sicher, was es zu bedeuten hatte. Als er seine Nase an den kleinen Spalt unter der Tür hielt, konnte er drei Frauen in dem Raum riechen. Es war ein Leichtes für ihn, die einzelnen Gerüche wahrzunehmen. Er wusste, dass sie im Paarungsalter waren, obwohl nur eine gerade läufig war. Eine trug ein Parfüm, das er wiedererkannte, und zwei benutzten das gleiche Deodorant.

Diejenige, die in der Saison war, hatte am Vortag zu viel Knoblauch gegessen und hatte irgendwo ein Stück verfaulendes Fleisch zwischen den Zähnen stecken; Rex konnte ihren Atem sogar von außerhalb des Raumes riechen.

„Was sollten wir deiner Meinung nach tun?“, fragte Apple-Blossom. Irgendetwas war im Gange, soviel war ihr klar. Es musste auch etwas Kriminelles sein, aber sie konnte nicht genug hören, um zu wissen, was sie taten.

Eine der Frauen hatte von „Rita“ und „Kimberly“ gesprochen, zwei Frauen, die irgendwo anders waren und jemanden namens „Lionel“ festhielten, bis der Auftrag erledigt war. Es hörte sich so an, als würde er erst freigelassen werden, wenn sie hatten, was sie wollten, aber dann sagte eine andere der Frauen etwas, das Apple-Blossom verwirrte.

„Die glauben wirklich, dass sie danach frei sind, oder?“, kicherte sie.

Apple-Blossom konnte fast das Achselzucken hören, als die erste Frau antwortete.

„Die Menschen klammern sich an das Leben. Wir haben ihnen keine Wahl gelassen. Entweder Cynthia spielt mit oder Rita und Kimberly schneiden ihren Mann in Stücke. Cynthia wird genau das tun, was wir von ihr verlangen, solange sie glaubt, dass es eine Chance gibt, dass sie und ihr Mann das hier lebend überstehen.“

„Ich weiß, ich habe es schon einmal gesagt, Kate …“

Apple-Blossom merkte sich den Namen.

„ ... aber das ist ein genialer Plan. Wir haben buchstäblich keine Chance, erwischt zu werden. Wie bist du darauf gekommen?“

Apple-Blossoms Chance, mehr zu hören, wurde durch das Geräusch sich nähernder Schritte unterbrochen, die aus dem Inneren des Raumes kamen. Jemand kam auf die Tür zu!

Sie packte Rex am Kragen, zerrte an ihm und rannte los.

„Schnell, Rex! Versteck dich!“

Auf der Suche nach einem Versteck stellte sich schnell heraus, dass Korridore ein spezifisches Problem haben: Man kann sich nirgendwo verstecken.

Rex dicht an ihrer Seite haltend, wäre Apple-Blossom erwischt worden, als sich die Tür öffnete, wenn die Frau in dem grünen Kleid auch nur einmal daran gedacht hätte, nach rechts zu schauen.

Das kleine Mädchen drückte sich an eine Tür zehn Meter weiter unten im Flur, Rex fest an ihre Beine gepresst. Der Türrahmen bot eine kleine Nische, die genug von ihren Körpern verdeckte, dass sie unbemerkt blieben. Um sicherzugehen, hielt Apple-Blossom Rex’ Schwanz fest, damit er nicht mit ihm wedelte und ihre Position verriet.

Auf die Frau im grünen Kleid folgte eine weitere, dann eine weitere. Drei Frauen, die alle ungefähr gleich groß waren, verließen nacheinander den Raum. Die letzte vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, bevor alle drei davoneilten.

Sie sprachen leise, aber doch laut genug in dem stillen Palast, dass Apple-Blossom ihre Worte hörte.

„Warum ist der Feueralarm nicht losgegangen, Shelley?“, fragte die Frau im roten Kleid. „Du sagtest, du hättest gesehen, dass es sich entzündet hat.“ Ihr Ton war anklagend.

Shelley drehte sich um und gönnte Apple-Blossom einen Blick auf die Seite ihres Gesichts, während sie zischte: „Es hat richtig gebrannt, Leanne. Jemand muss es gelöscht haben.“

„Ach, ja?“, wandte Leanne ein. „Wenn jemand das Feuer gelöscht hat, bevor es einen Teil des Palastes in Brand gesetzt hat, warum wimmelt es dann hier nicht von Polizisten und so? Deine Aufgabe war es, für Ablenkung zu sorgen. Das Feuer würde eine Evakuierung auslösen und das war unser Weg nach draußen.“

Die dritte Frau, von der Apple-Blossom annahm, dass es sich um „Kate“ handeln müsse, hatte blondes Haar, trug ein blaues Kleid und eine blaue Jacke, und unterbrach die anderen beiden, bevor sie weiterzanken konnten.

„ Schluss jetzt, das ist genug. Wir sollten dankbar sein, dass der Plan bisher so gut funktioniert hat. Das Feuer und die anschließende Evakuierung hätten zwar geholfen, aber es ist noch lange nicht alles verloren. Wir können einen neuen Plan aufstellen, doch ich glaube, wir sollten zurückkehren, bevor man uns vermisst. Cynthia wird in Kürze aufgerufen werden, den König zu treffen. Danach haben wir genügend Zeit, um zu organisieren, wie wir hier sicher herauskommen. Außerdem“, sagte sie lächelnd zu ihren Komplizinnen, als sie alle um die Ecke bogen und aus dem Blickfeld verschwanden, „wird in den nächsten Tagen oder gar Wochen niemandem auffallen, was wir getan haben. Wir können durch das Tor hinausspazieren und die Polizei wird uns zum Abschied winken. Ich bin ganz froh, dass das Feuer nicht ausgebrochen ist.“

Die letzten Worte, die Apple-Blossom hörte, während ihre Stimmen verklangen, war Shelleys erneute Behauptung, sie habe das Feuer gelegt. Ihr kleines Herz schlug hart in ihrer Brust. Sie hatte schon öfter Angst gehabt, aber noch nie so wie jetzt. Das verschaffte ihr neuen Respekt vor ihrer Mami und ihren Onkeln, von denen sie wusste, dass sie täglich mit Kriminellen zu tun hatten.

Rex gab dem Mädchen einen Schubs und hinterließ die Spuren seiner nassen Hundenase auf ihrer rechten Hand.

Apple-Blossom sagte: „Igitt, Rex“, und wischte sich die Hand an ihrem Kleid ab.

Die Tür zu dem Raum, in dem sich die Frauen befunden hatten, war nun verschlossen, sodass sie nicht hineinsehen und spekulieren konnten, was dort vor sich gegangen sein könnte. Das spielte jedoch keine Rolle mehr. Apple-Blossom wusste genug, um das Verbrechen zu melden und die drei Frauen zu identifizieren. Zwei weitere waren bei Cynthias Ehemann Lionel, der gegen seinen Willen festgehalten wurde, bis sie ihr Vorhaben abgeschlossen hatten. Dann planten sie, sowohl Cynthia als auch Lionel zu töten, um ihre Spuren zu verwischen – sie hatte alles mitangehört.

Als sie durch den Palast zurücklief, um ihre Mutter zu finden und ihr alles zu erzählen, vergaß Apple-Blossom ein wichtiges Detail: Ihre Mutter war außer sich vor Sorge, und sobald sie wieder mit ihrer Tochter vereint war, würde sich dieses Gefühl auflösen und in eine wahre Schimpfkanonade verwandeln.

„Apple Blossom!“, kreischte Selina, und ihr war eine Sekunde lang schwindlig, so groß war ihre Erleichterung, ihr kleines Mädchen wiederzusehen.

„Mami“,  rief Apple-Blossom dankbar, dass sie sie gefunden hatte. Sie hatte sich so hoffnungslos verirrt gefühlt, aber Rex hatte sie zurück zu den Menschen geführt, als ob er den Weg wüsste.

Rex war natürlich einfach seiner eigenen Fährte gefolgt und den Weg zurückgelaufen, den sie gekommen waren. Sie waren schon fast wieder dort, wo sie Apple-Blossoms Schuhe zurückgelassen hatten, als sie auf die Welpen seines Menschen trafen. Sie waren alle drei zusammen und freuten sich sehr, ihn und das kleine Mädchen zu sehen.

Natürlich umarmte Selina ihre Tochter und drückte Apple-Blossom an ihre Brust, um ihr ihre Erleichterung zu zeigen, während die Sorge ihren Verstand ließ. Die Leere blieb jedoch nicht lange bestehen.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, schnappte sie, packte Apple-Blossom an beiden Schultern und drückte sie auf Armlänge zurück, damit sie ihr Gesicht sehen konnte.

„Wir haben ein Verbrechen entdeckt, Mami“, versuchte Apple-Blossom zu erklären.

Rex zerrte an seiner Leine – Randall hatte den Hund schnell gesichert und konnte sich immer noch nicht erklären, wie er sich überhaupt hatte befreien können.

„Hier entlang“, bellte Rex. „Ihr solltet euch jemanden mit Schlüsseln suchen, es sei denn, ihr möchtet eine Tür aufbrechen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie verschlossen ist.“

„Hey, Junge.“ Randall zog Rex wieder an sich. „Du gehst nirgendwo hin. Ich werde dich nicht noch einmal aus den Augen lassen.“

„Aber die Verbrecher haben hier unten etwas vor“, bellte Rex erneut. „Wo ist mein Mensch? Er wird es verstehen.“

Apple-Blossom, die in einer Sprache sprechen konnte, die die Erwachsenen verstanden, hatte nicht mehr Glück als der Hund.

„Aber, Mami …“

„Nein. Ich will kein Wort mehr hören, junge Dame. Du steckst in großen Schwierigkeiten. Du irrst im Palast herum …“ Selina deutete mit einem Arm auf all die Leute um sie herum. „Sieh nur, was für einen Ärger du verursacht hast. Überall im Palast wird nach dir gesucht, und dein Großvater soll vom König zum Ritter geschlagen werden!“

„ Aber Mami, hier gibt es wirklich Verbrecher. Ich habe gehört, wie sie darüber sprachen, jemanden umzubringen.“ Apple-Blossom kämpfte hart, um nicht zu weinen. Keiner glaubte ihr, und das stachelte sie an. Sie konnte damit umgehen, dass man sie ausschimpfte – das passierte ohnehin oft –, aber es war wichtig, dass sie ihr zuhörten, und sie weigerten sich, das zu tun.

Am Seitentor des Palastes erreichte die Nachricht, dass das kleine Mädchen gefunden worden war, gerade das Funkgerät von DI Munroe, während sie darauf wartete, dass Albert die Identität des Mannes bestätigte, den sie gerade vor sich hatten.


Ein Moment für Rex

„Ma’am, sein Ausweis und sein Palastpass geben seinen Namen als Gershwin George an.“ Der Polizeibeamte, der den Mann gefilzt und ihm die Brieftasche abgenommen hatte, übergab sie an DI Munroe.

Sie betrachtete sie zwei Sekunden lang, hob langsam den Kopf, um das Foto mit dem Mann zu vergleichen, den sie festhielten, und drehte sich dann um, um Albert zu betrachten.

Zähneknirschend räumte Albert ein: „Er ist es nicht.“

"Ich bin nicht wer?", wollte Gershwin wissen.

Sie drängte Albert, mehr Details zu erfahren, damit sie die Angelegenheit klären und beenden konnte. „Ist das der Mann, den Sie vorhin gesehen haben?“

Offen gestanden wusste Albert es nicht. Gershwins Gesichtszüge und Haare sowie seine Körpergröße und -form waren Cody Williams sehr ähnlich. Die Unterschiede waren subtil, aber jetzt, wo er das Gesicht des Mannes unter die Lupe nahm, waren sie unübersehbar. War es Gershwin, den er vorhin gesehen hatte? Er konnte es nicht mit Sicherheit wissen, aber die Anwesenheit eines so ähnlich aussehenden Mannes, der nur einen Meter entfernt vor ihm stand, machte es schwer, zu widersprechen.

Widerstrebend nickte Albert mit dem Kopf. „Ja, wahrscheinlich.“

„Das müssen Sie besser machen, Mr. Smith. Ist es immer noch möglich, dass Cody Williams heute Morgen im Palast war?“

Mit verwirrtem Blick fragte Gershwin: „Wer ist Cody Williams?“

Albert war nicht glücklich darüber. Er war überhaupt nicht glücklich. DI Munroe wollte eine endgültige Antwort und er konnte keine geben. Nicht mit gutem Gewissen.

Als er nicht antwortete, hob DI Munroe ihren linken Arm und deutete mit dem Kopf an, dass die beiden sich entfernen sollten – sie wollte Albert unter vier Augen sprechen.

„Hören Sie, Albert“, sprach DI Munroe Klartext. „Ich verstehe schon. Sie glauben, Sie hätten jemanden gesehen, aber jetzt haben wir eine Person gefunden, die genauso aussieht wie der Mann, den Sie zu sehen glaubten. Wie ich aus den Zeitungsartikeln entnehme, hatten Sie eine Menge Mühe, Earl Bacon aufzuspüren. Cody Williams ist einer von denen, die es geschafft haben, zu entkommen, und das muss schwer für Sie sein. Zu wissen, dass er immer noch auf freiem Fuß ist.“

Albert hörte zu und war sich nicht sicher, worauf sie mit ihrer Argumentation hinauswollte.

„Ich muss die Sache abschließen oder wir müssen den Palast so lange durchsuchen, bis wir mit absoluter Sicherheit wissen, dass Cody Williams nie hier war. Sie sind hierher gekommen, um vom König zum Ritter geschlagen zu werden, und es werden seiner Königlichen Hoheit bereits Gäste vorgestellt. Wenn ich Sie nicht bald wieder rein- und mit Ihrer Familie zusammenbringe, könnten Sie Ihren großen Tag verpassen. Das ist nicht die Art von Auszeichnungen, die man einen Monat nach dem Ereignis per Post erhalten möchte. Können wir uns also darauf einigen, dass Sie Gershwin George gesehen haben, und es dabei belassen?“

Albert holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Sie war freundlich, aber gleichzeitig sprach sie mit ihm, als wäre er alt und hätte seine geistigen Fähigkeiten nicht mehr so gut unter Kontrolle, wie er vielleicht glaubte. Das kam in seinem Alter häufig vor, und das größte Problem, das sich daraus ergab, waren Selbstzweifel. Wurde sein Gehirn ein wenig fleckig? Spielten ihm seine Augen einen Streich?

Albert hatte das Bedürfnis, zu seinen Kindern zurückzukehren, und fühlte sich zutiefst beschämt. Er entschuldigte sich mit fester Stimme dafür, dass er DI Munroes Zeit verschwendet hatte, und dankte ihr dafür, dass sie seinen Bedenken Glauben geschenkt hatte.

Es war die richtige Haltung; aufgrund seiner jahrzehntelangen Erfahrung wusste er, was er in solchen Situationen zu sagen hatte, auch wenn es das erste Mal war, dass er nicht mit einem Polizeibeamten, wie hier DI Munroe, gleichzog.

Gershwin wurde freigelassen und mit ein paar aufmunternden Worten von den Beamten, die ihn zu Boden gebracht hatten, auf den Weg geschickt.

Nach der Aufregung führte DI Munroe Albert zurück durch den Palast und musste im Empfangsraum feststellen, dass er seinen Termin für die Vorstellung beim König verpasst hatte. Die Organisatoren hatten ihn einfach übersprungen, ohne dass der Monarch es merkte, doch Alberts Wiederauftauchen bedeutete, dass sie ihn wieder in die Reihe der Personen einreihen konnten, die darauf warteten, sich dem Thron zu nähern.

„Hier, Dad.“ Randall reichte Rex' Leine an seinen Vater weiter. „Das wirst du brauchen.“

Albert bemerkte das Gesicht von Apple-Blossom.

„Geht es ihr gut?“, fragte er Selina.

Immer noch wütend und auf der Welle der gemischten Gefühle, die der Verlust und das Wiederfinden eines Kindes immer auslösen, seufzte Selina schwer.

„Es geht ihr gut, Dad. Sie ist nur verärgert, weil sie eine Standpauke bekommen hat.“

„Nein, bin ich nicht!“, schnauzte Apple-Blossom weinerlich und stampfte dabei fast mit dem Fuß auf. „Ich bin wütend, weil du mir nicht zuhören willst.“

Ein Mann im Anzug trat neben Albert, mit einem elektronischen Tablet in der Hand und einem Hörer an einem Kabel in seinem rechten Ohr.

„Mr. Smith“, strahlte er und überprüfte seine Liste. "Und Rex Harrison. Ich glaube, das ist der erste Hund, der jemals auf der Ehrenliste des Monarchen stand.“

„Nun, Hunde haben schon früher Tapferkeitsmedaillen erhalten“, sagte Randall. „Im Ersten und Zweiten Weltkrieg gab es sogar eine ganze Reihe von ihnen.“

„Tatsächlich?“, strahlte der Mann mit der Tafel. „Nun, Sie sind der Nächste, Mr. Smith. Bald werden Sie Sir Albert sein.“

Albert murmelte: „Großer Gott“, und verdrehte die Augen.

Rex stupste sein Bein an, und als er hinunterblickte, sah er, dass sein Hund ihn anschaute.

„Hör auf das kleine Mädchen“, riet Rex, dessen kleine schnaufende Geräusche Albert inzwischen kannte, auch wenn er sie nicht verstand.

Selina versuchte, ihr Kind zum Schweigen zu bringen, das sich weiterhin über etwas beschwerte, das mit „Kriminellen und einer Geisel“ zu tun hatte.

Direkt vor Albert stand ein Mann, den er aus dem Fernsehen kannte, und wurde nach vorn gerufen. Er konnte über seinen Kopf hinweg den König am Ende eines roten Plüschteppichs sehen. Er sah durch und durch königlich aus und wartete mit seinem Schwert darauf, jedem Einzelnen mündlich die Ehrungen zukommen zu lassen, die er für würdig hielt. 

Die Person, die gerade vor dem König kniete, war die Turnerin, mit der Randall schon bei ihrer Ankunft geplaudert hatte. Albert wollte seinen Jüngsten fragen, ob er ihre Nummer bekommen hatte, nur um sich von dem Nervenflattern abzulenken, das er verspürte, aber da war etwas mit der Intensität von Rex’ Blick und den Dingen, die Apple-Blossom sagte.

Der Mann mit dem Tablet schickte den TV-Moderator nach vorn, um den König zu treffen, gerade als die Turnerin nach rechts fortging, und rief dann Albert nach vorn – er war der Nächste.

Rex stupste ihn erneut an.

Albert begegnete dem Blick seines Hundes noch einmal. Er war sich zwar nicht sicher, ob er Cody Williams wirklich gesehen hatte, aber eines wusste er ganz sicher: Sein Hund war etwas Besonderes. Rex wollte ihm etwas sagen, und in den Monaten, in denen sie zusammen unterwegs waren, hatte Albert gelernt, zuzuhören.

Albert ging in die Hocke – ein weitaus schwierigeres Manöver als früher – und zerzauste das Fell um Rex’ Hals.

„Hat Apple-Blossom etwas gesehen?“, fragte er.

Rex hüpfte aus seiner sitzenden Position auf die Füße und leckte Alberts Kinn ab.

Albert überlegte nicht lange und fragte: „Gibt es hier Verbrecher? Ist jemand in Schwierigkeiten?“

„Ist Timmy in den Brunnen gefallen?“, fragte Gary in spöttischem Ton. „Was machst du da, Dad? Das ist dein Moment.“

„Ist es das?“, fragte Albert, wobei er Rex’ Augen nicht aus den Augen ließ. Er griff nach oben, um die Leine seines Hundes zu lösen, und sagte: „Ich glaube, es ist vielleicht gleich Rex’ Moment.“

Von seiner Fessel befreit, wich Rex einen halben Meter zurück, unsicher, was er als Nächstes tun sollte.

„Sechzig Sekunden“, sagte der Mann mit dem Tablet. Vor ihnen erhob sich der Fernsehstar und wollte gerade gehen.

Mit einem einzigen beruhigenden Atemzug sagte Albert: „Zeig es mir, Rex.“


Demenz oder Aufmerksamkeit?

Rex bellte einmal und das Geräusch hallte durch die große Halle, in der sie gerade standen. Der König hob den Kopf, um zu sehen, was los war, als Rex sich umdrehte und davonlief.

Gary stieß ein hörbares Schimpfwort aus, und seine Wangen färbten sich, als er merkte, wie laut er das Wort ausgesprochen hatte.

Albert rannte hinter Rex her und hielt nur an, um Apple-Blossoms Hand zu ergreifen.

„Komm schon, Mädchen! Zeig mir, was du entdeckt hast.“

Hinter ihnen, während Albert an der Seite des großen Saals entlanglief, um vor dem verwirrt dreinblickenden Fernsehmoderator den Saal zu verlassen, ertönten erstaunte Rufe. Der Mann mit dem Tablet versuchte, so schnell wie möglich die nächste Person einzureihen, und Alberts drei Kinder, die kurzzeitig zurückgeblieben waren, als ihr Vater loslief, mussten hinterherlaufen.

Als er spürte, dass die Augen des Monarchen seine Bewegungen verfolgten, platzte Randall heraus: „Es tut mir furchtbar leid, Eure Königliche Hoheit“, und rannte aus dem Raum.

Draußen entdeckten sie ihren Vater. Albert hatte sich bereits einen Polizisten geschnappt und rief ihm zu, er solle DI Munroe kontaktieren.

Albert rannte hinter seinem Hund her, der immer wieder anhielt, um sich zu vergewissern, dass die Menschen ihm folgten.

„Sir!“, schrie der Polizist. „Sir, das ist ein Sperrgebiet. Sie können da nicht entlanggehen!“

Unbeirrt rief Albert über seine Schulter: „Deshalb brauche ich Sie! Folgen Sie mir, junger Mann.“

Constable Copley war unsicher, was er tun sollte, aber er wusste, dass der Hund unter dem Schild „Sperrgebiet“ durchgelaufen und verschwunden war, bevor er etwas dagegen tun konnte. Er benutzte sein Funkgerät, um zu tun, was Albert verlangt hatte, und alarmierte DI Munroe.

„Schon wieder?“, antwortete sie und konnte kaum fassen, dass der alte Mann, so kurz, nachdem sie ihn zu seiner Familie zurückgebracht hatte, nun bereits zum zweiten Mal etwas Ungeplantes im Schilde führte. Litt er an Demenz, oder war das alles nur ein Spiel, um mehr Aufmerksamkeit zu bekommen?

„Er sagte etwas über Kriminelle und Mord, Ma'am. Was soll ich tun?“, fragte Copley ein wenig atemlos, während er lief, um Schritt zu halten.

Frustriert und mit dem Wunsch, fünf Minuten in Ruhe gelassen zu werden, um ihre Tasse Tee und zwei Verdauungskekse zu genießen – ihre Ration Süßigkeiten für den Tag – brummte Munroe, er solle dem alten Mann folgen, beweisen, dass er nichts als Geister jage, und ihn zurück in den Empfangssaal bringen. DI Munroe würde dafür sorgen, dass der alte Mann zum Ritter geschlagen wurde, und ihn anschließend mit Freuden aus dem Palast werfen. Es gab einen zweiten Sektempfang, diesmal mit dem König, der in den Gärten hinter dem Palast stattfand, nachdem alle Ritterschläge verteilt worden waren.

Nun, Albert Smith hatte gerade sein Recht verwirkt, an der Veranstaltung teilzunehmen.

Fünfzehn Minuten später änderte sie ihre Meinung, als sie hörte, was Constable Copley gefunden hatte.


Die Schuld der Dankbarkeit

„Dutzende von ihnen“, berichtete Copley, der DI Munroe draußen im Flur entgegentrat, sobald er sie kommen hörte.

Apple-Blossom hatte einen selbstgefälligen Blick, ohne zu erwähnen, dass sie recht gehabt hatte. Albert hatte sie beiseite genommen, während Copley jemanden die Schlüssel bringen ließ, um die Tür zu öffnen, die Rex immer wieder mit seiner Schnauze anstupste. Sein Rat, sich in die höhere Position der Person zu begeben, die im Recht war, würde ihre Mutter dazu zwingen, sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihren Behauptungen keinen Glauben geschenkt hatte. Apple-Blossom hätte ihre Mutter gerne darauf hingewiesen, dass sie es ja gesagt hatte, aber die Worte ihres Großvaters klangen ihr in den Ohren, während die Polizisten die leeren Bilderrahmen untersuchten.

Der Raum war eine Art Lager für Kunst, gefüllt mit Ölgemälden – Albert vermutete, dass sie alt und wertvoll waren. Allerdings fehlten die Leinwände in jeder Richtung, in die man schaute.

„Unglaublich“, murmelte DI Munroe. Sie drehte sich zu Albert um und fragte: „Sie haben gesehen, wie Gäste des Empfangs heute hier hereinkamen?“

„Ich nicht.“ Albert schüttelte den Kopf. „Rex und Apple-Blossom müssen für die Aufklärung dieses Verbrechens verantwortlich gemacht werden.“

DI Munroe hob eine Augenbraue. „Der Hund? Und das kleine Mädchen?“

„So klein bin ich gar nicht“, argumentierte Apple-Blossom und legte ihre Stirn in tiefe Falten. „Ich bin die Drittgrößte in meiner Klasse, vielen Dank.“ Sie wollte darauf hinweisen, dass DI Munroe mit großem Abstand der kleinste Erwachsene im Raum war, kam aber stattdessen lieber zur Sache. „Ich kann Ihnen zeigen, wen ich gesehen habe, wenn Sie möchten. Sie waren zu dritt, aber sie haben zwei weitere Komplizen an einem anderen Ort, und ich kann nur raten, aber ich denke, sie haben wahrscheinlich eine vierte Person hier.“

DI Munroe verschluckte sich an einem Lachen. Dies war ein besserer Bericht, als sie von der Hälfte ihrer Untergebenen bekam.

„Ich nehme an, du kennst auch ihre Namen“, scherzte sie.

„Nur ihre Vornamen. Sie haben nie ihre Nachnamen genannt.“ Apple-Blossom zählte auf, was sie wusste, und schockierte ihre Mutter mit den Details, die sie zusammengetragen hatte, wobei sie darauf achtete, Rex für seine Hilfe zu danken.

Rex wedelte jedes Mal mit dem Schwanz, wenn er erwähnt wurde.

Es dauerte weniger als eine Minute, bis sich herausstellte, dass es sich bei der „Cynthia“, die Apple-Blossom erwähnte, um keine andere als Cynthia Yang handelte, eine berühmte Thrillerautorin und Preisträgerin des letztjährigen Booker Prize. Sie war die einzige Cynthia auf der Veranstaltung und eine schnelle Internetrecherche bestätigte, dass ihr Mann Lionel hieß.

Mit wem auch immer DI Munroe über ihr Funkgerät sprach, es kam die Nachricht zurück, dass Frau Yang dem König vorgestellt werden sollte. Die alphabetische Liste der zu ehrenden Personen war fast zu Ende.

Sie koordinierten die Dinge, während sie durch den Palast zurückgingen – gingen, nicht rannten –, weil DI Munroe beschlossen hatte, dass es jetzt keinen Grund zur Eile gab. Es waren Beamte auf dem Weg zum Haus von Cynthia Yang, wo sie unschuldig an die Tür klopfen, die Person, die öffnete, aus der Tür reißen und das Haus stürmen würden.

Es wurde bestätigt, dass die drei Frauen, die Apple-Blossom beschrieben hatte, gemeinsam mit der Schriftstellerin warteten, eine davon in unmittelbarer Nähe des Königs.

Sie ließen einen Mann namens Sir Cuthbert zurück, um die fehlenden Kunstwerke zu begutachten. Er war entsetzt, als er den Zustand des Raumes sah, und forderte Assistenten an, um ihm zu helfen, alles zu katalogisieren, was gestohlen worden war.

Es geschah den Kunstwerken zuliebe, dass die Frauen neben Cynthia Yang nicht zu Boden gestoßen wurden. DI Munroe wollte sie sauber und mit einem Schlag erledigen. Die beste Gelegenheit dazu war, während Cynthia allein durch den Saal ging, um dem König vorgestellt zu werden.

Sie warteten darauf; Albert, Rex, Apple-Blossom und Alberts drei Kinder sahen alle von den Seitenflügeln aus zu, während bewaffnete Beamte vor DI Munroe hereinkamen und die drei eher rundlichen Damen umzingelten.

Die Wahrheit über ihre Figuren kam nur wenige Augenblicke später ans Licht, als eine kurze Durchsuchung die fehlenden Ölgemälde ans Licht brachte, die in Röhren unter ihren bauchigen Kleidern befestigt waren. Die drei Damen trugen auf ihren oberen Hälften sogenannte „Fettanzüge“. Durch ihre Jacken und Haare verdeckt, war von dem falschen Fleisch nicht viel zu sehen. Wegen ihres Make-ups und der hochgeschlossenen Kleider war es leicht zu verstehen, warum niemandem aufgefallen war, dass sie nicht ganz richtig aussahen.

Von der Taille abwärts hatten die Frauen alle Stützrahmen, um die Kleider auszufüllen, und darin hatten sie jeweils mehr als ein Dutzend unbezahlbarer Ölgemälde gerollt und verstaut.

Das vierte Mitglied ihres Teams war bei Cynthia geblieben, während die anderen drei ihr Verbrechen verübt hatten. Das Feuer sollte die Sicherheitskräfte des Palastes in Aufruhr versetzen und eine Evakuierung auslösen, um ihre Flucht zu decken.

Frau Yang war in großer Sorge um ihren Mann und fand erst, nachdem der König sie zur Lady geschlagen hatte, heraus, dass sie in Sicherheit war. Als der Anruf kam, um zu bestätigen, dass ihr Mann mit der Polizei und unverletzt war, brach sie fast zusammen.

Die Frauenbande war am Abend zuvor in das Haus der Yangs eingedrungen und hatte Cynthia gezwungen, in letzter Minute Änderungen vorzunehmen, was die vier erlaubten Gäste anging. Sie hatte nur ihren Mann mitnehmen wollen – sie waren ein kinderloses Paar – und wusste nicht, was die Frauen wollten, nur dass sie drohten, Lionel aufzuschlitzen, wenn sie nicht genau das tat, was sie sagten.

Gerade als die vier Frauen in Handschellen abgeführt wurden, ließ ein vertrautes Räuspern alle herumfahren, um zu sehen, wer hinter ihnen stand.

„Es scheint, als hätten wir heute etwas Interessantes verpasst“, sagte King Charles.

Eine schnelle Runde von Verbeugungen und Knicksen fand statt.

Rex beobachtete die Menschen mit Verwirrung.

„Was macht ihr denn da?“, fragte er und wedelte mit dem Schwanz, falls dies der Beginn eines Spiels sein sollte, das sie alle spielen wollten.

Albert hob den Kopf und sah, dass der König ihm die Hand zum Schütteln reichte.

„Wir sind der Meinung, dass eine Dankesschuld besteht.“

„Nicht für mich, Eure Majestät“, wiederholte Albert, was er auch schon vorher gesagt hatte. „Das war das Werk meiner Enkelin Apple-Blossom und von Rex, der ein unheimliches Talent dafür hat, Menschen aufzuspüren, die Dinge tun, die sie nicht tun sollten.“

Der König bedankte sich überschwänglich bei Apple-Blossom und posierte, damit ein offizieller Fotograf ein Foto machen konnte.

„Nun denn“, King Charles erhob sich aus der Hocke, in die er gegangen war, um mit dem kleinen Mädchen fotografiert zu werden. „Wir glauben, dass es eine letzte Angelegenheit gibt, der wir uns widmen müssen, bevor wir aus diesem elend schweren Mantel herauskommen können.“

Der Mann mit dem Tablet tauchte wieder auf und schnippte Leuten mit den Fingern zu, damit sie ihre Plätze wieder einnahmen. Sobald der Monarch bereit war, führte Albert Rex über den roten Teppich, wo beiden die Ehrungen zuteil wurden. Albert wusste, dass ihm der Titel „Knight Commander of the British Empire“ verliehen wurde, aber er war überrascht, als der König unerwartet beschloss, Rex die gleiche Ehre zukommen zu lassen.

„Wir haben das Gefühl, dass die heutigen Aktionen dies rechtfertigen“, erklärte der König.

Albert hatte das Gefühl, auf Wolken zu wandeln, obwohl er zuvor immer wieder beteuert hatte, dass er kein Interesse an der Ehre habe, und schlenderte mit dem König, der freundlich mit ihm plauderte, hinaus in den Palastgarten.

„Haben Sie eine Begleitung, die Sie zur Hochzeit mitbringen möchten, Sir Albert?“, fragte King Charles.

Sir Albert? Daran musste er sich erst einmal gewöhnen.

Er blinzelte und begriff, was der König gerade gesagt hatte.

„Die Hochzeit, Eure Majestät?“

„Ja, Sir Albert. Wir denken, Sie sollten unbedingt kommen. Unser jüngster Sohn Marcus hat ein weniger üppiges Fest organisiert als seine beiden Brüder, aber wir glauben, es wird ein angenehmes Ereignis sein. Werden Sie teilnehmen können?“

Der König nannte Albert das Datum, ohne zu bemerken, dass sich hinter ihnen Alberts Kinder mit den Ellbogen anstießen und sich über das Gespräch begeisterten, das sie unweigerlich mitanhörten.

Eines wusste Albert mit Sicherheit: Er würde Zeit haben, daran teilzunehmen. Hochzeiten waren nicht sein Ding, aber wenn der König von England einen einlädt ...

Sie stiegen einige steinerne Stufen hinunter in den Garten, wo sich das Palastpersonal wieder mit Speisen und Getränken unter die Gäste mischte.

Hoch über ihnen, aus einem Fenster mit Blick auf die Gärten des Nordflügels des Palastes, starrte Cody Williams durch ein Fernglas auf die Menschen unter ihm.

Albert Smith? Wieso um alles in der Welt war Albert Smith hier?

Ende
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Gummistempel

Sergeant Gruber kratzte sich am Kopf. Wie sollte er sich in dieser Situation verhalten?

„Du kannst ihn nicht bestehen lassen“, beharrte Mike. „Dave ist seinetwegen immer noch nicht im Dienst.“

Jason stimmte zu: „Mike hat recht. Du kannst ihn nicht bestehen lassen.“

Das war der Knackpunkt des Problems, mit dem sich Sergeant Gruber konfrontiert sah – er wusste, dass er Rex Harrison wirklich nicht bestehen lassen sollte. Der übergroße Deutsche Schäferhund war eine Bedrohung. Dave war von der Arbeit freigestellt, weil Rex darauf bestand, die Schutzpolsterungen zu meiden, wenn er bei den Übungen seine Hundeführer angreifen sollte.

Es war, als ob der Hund sie als eine Art unbedeutendes oder leichtes Ziel und damit unter seiner Würde ansah. Gebissen zu werden, war natürlich nichts Neues; die Jungs akzeptierten, dass es einfach zum Job gehörte. Früher oder später würde ein Hund die Polsterung verfehlen, die man ihm zum Beißen anbot. Rex jedoch hatte beschlossen, die Polsterungen komplett zu ignorieren.

Er hatte zwölf Ausbilder gebissen. Zwölf. Das waren zwölfmal so viele wie jeder andere Hund in der Geschichte der Akademie. Dave hatte es am schlimmsten erwischt. Rex hatte sich nicht mal mit einem Knöchel begnügt, als ihm ein gepolsterter Arm hingehalten wurde, sondern hatte Dave in die Hose gebissen.

Nicht die Rückseite von Daves Hose, um das klarzustellen. Nein, das wäre vielleicht noch verzeihlich gewesen. Daves Kollegen waren immer noch in Aufruhr. Das war verständlich.

Sergeant Gruber hatte gestern das letzte Mal mit Dave gesprochen. Er erholte sich … größtenteils. Das größte Problem war für Dave, dass seine Frau nicht verstand, warum er so viel Aufhebens machte, und sogar einen Witz darüber machte, dass der Hund wohl hervorragend zielen könne.

Davon abgesehen war das, was Dave für das größte Problem hielt, gar nicht das größte Problem. Das größte Problem war, dass Sergeant Gruber unter dem Druck stand, ausgebildete Polizeihunde zu liefern, und egal wie viele er ausbildete, waren es nie genug.

„Sie haben dieses Jahr zweihundert Hunde zum Trainieren bekommen!“ Sergeant Gruber erinnerte sich immer noch an sein letztes unangenehmes Gespräch mit seinem Chef. „Wie kommt es, dass Sie eine so hohe Durchfallquote haben?“

Charlie Gruber würde gerne jedem erklären, wie kompliziert es war, einen Hund – egal welchen – so auszubilden, dass er all das tat, was von einem modernen Polizeihund verlangt wurde, aber das Problem war, dass die Leute, denen er es erklären musste, einfach nicht zuhören wollten.

Die Metropolitan Police wollte Polizeihunde, und zwar jetzt. Er fragte sich manchmal, wie lange es dauern würde, bis sie es bemerkten, wenn er ihnen eine schlecht trainierte Ziege in Verkleidung schickte.

Wie auch immer, wenn Rex Harrison nicht bestehen würde, so wie es die anderen Hundetrainer von ihm erwarteten, würde sein Chef das Resultat anzweifeln und sein Urteilsvermögen infrage stellen. Es war eine Entscheidung für seine zukünftige Karriere, die er treffen musste.

Rex Harrison hatte nicht nur jede Prüfung bestanden, sondern sie mit Bravour gemeistert. Der Hund strahlte eine Überlegenheit aus, die den Anschein erweckte, als würde er auf seine menschlichen Betreuer herabsehen. Wenn man ihn beobachtete, was Sergeant Gruber bei vielen Gelegenheiten getan hatte, fragte man sich, ob der Hund die Menschen um ihn herum mit Enttäuschung betrachtete.

„Du lässt ihn bestehen, nicht wahr?“, warf Mike ein. „Du Waschlappen.“

„Hey!“ Charlie Gruber kannte Mike schon seit Jahren, und sie hatten sich noch nie gestritten. Verdammt, Mike war sogar zur Hochzeit von Charlies Tochter gekommen. Gegenwärtig war Mike allerdings nicht auf dem Holzweg.

Mit einem warnenden Blick in alle Richtungen nahm Sergeant Gruber seinen Stempel in die Hand, rieb ihn im Stempelkissen und drückte ihn auf Rex Harrisons Papiere.

Er hatte bestanden, ob es den Ausbildern gefiel oder nicht.


Tag Eins

„Das ist der erste Tag in diesem Job, Rex“, sagte Constable Ruari McGee, der Mensch, der sein Hundegeschirr hielt. „Ich muss mich genauso an dich gewöhnen, wie du dich an mich. Du hast das ganze Training hinter dir, und heute werden wir herausfinden, ob du dich in der realen Welt bewähren kannst.“

Rex Harrison sah zu dem Menschen auf, der sein Gurtzeug hielt. Der Mann plapperte vor sich hin, seine Worte kamen zu schnell, als dass Rex sie alle hätte aufnehmen können. Da er jedoch keines seiner wichtigsten Kommandowörter sagte, schenkte Rex ihm keine große Aufmerksamkeit. Stattdessen durchstöberte Rex die Luft. 

„Gehorche meinen Befehlen, komm bei Fuß, wenn ich dich rufe, und bring mich vor allem nicht in Verlegenheit. Wenn du das kannst, werden wir gut miteinander auskommen“, sprach der Mann weiter, wobei Rex die Worte nicht verstand. „Wir gehen heute nur auf eine Routinepatrouille, nichts Aufregendes. Das wird alles sein, was wir in den nächsten Wochen unternehmen werden. Wenn ich überzeugt bin, dass du für mehr bereit bist, bekommst du die Chance, dich zu beweisen. Bis dahin werden die älteren, erfahreneren Hunde die Führung übernehmen.“

Rex runzelte ein wenig die Stirn und fragte sich, warum er den älteren Hunden den Vortritt lassen musste, aber er hielt die Bemerkung in seinem Kopf zurück.

Sie machten sich auf den Weg, wobei Constable McGee Rex von dem Van wegführte, in dem sie sich fortbewegten. Rex war kein Fan des Käfigs, in den er jedes Mal hineinklettern musste – er war zu eng für seinen massigen Körperbau, aber der Mensch hatte ihn so bequem wie möglich gemacht, indem er eine gepolsterte Decke auf den Boden gelegt hatte.

Dennoch war Rex froh, wieder draußen zu sein und sich zu bewegen, und schnupperte weiter die Luft um ihn herum. Londons Straßen waren überschwemmt von Gerüchen, die um die Vorherrschaft kämpften. In der Gasse, an der er gerade vorbeigekommen war, gab es drei … nein, vier Ratten. Rex konnte ihre individuellen Gerüche so sicher riechen, als würde er ein Buch lesen. Sie ernährten sich von einem liegengelassenen Stück Pepperoni-Pizza und wurden von einem Paar Gassenkatzen verfolgt, die sie bisher nicht bemerkt hatten.

Vor ihm befand sich ein Waschsalon, daneben eine chemische Reinigung und dahinter eine Gaststätte. Die Gaststätte war geschlossen, denn es war erst kurz nach der Frühstückszeit, aber Rex konnte riechen, wie Bier und andere alkoholische Flüssigkeiten im Laufe der Jahrzehnte in die Holzdielen eingedrungen waren.

Sie befanden sich in der Nähe von Tower Hamlets, einem schmuddeligen Vorort von London, und patrouillierten durch die Straßen, ohne einen anderen Zweck zu verfolgen als die Aufrechterhaltung der Polizeipräsenz. Der Polizeipräsident der Metropolitan Police war überzeugt, dass bürgernahe Polizeiarbeit der Schlüssel zur Verringerung der Kriminalität sei. Die Menschen sollten wissen, dass Polizeibeamte in der Nähe waren, weil ihnen das ein Gefühl von Sicherheit gab. Die unausgesprochene Warnung lautete, dass diejenigen, die eine Straftat in Erwägung zogen, es sich noch einmal überlegen sollten. Das war für die Gemeinschaft wohl noch hilfreicher.

Sie gingen um den Block herum, wobei Constable McGee anhielt, um mit drei verschiedenen Paaren alter Damen zu plaudern, die „seinen hübschen Hund“ kennenlernen wollten, und mit einigen Kindern, die während der Schulzeit, in der sie eigentlich im Unterricht sein sollten, mit dem Skateboard fuhren, wo sie es nicht sollten. Sie hielten auch an, als sie auf eine betrunkene oder unter dem Einfluss von Drogen stehende Person stießen, die in Socken und Hemd, aber ohne Hose durch die Straßen lief.

Die Behandlung des desorientierten und verwirrten Mannes, der in seinen späten Dreißigern war, dauerte eine halbe Stunde, und ein Krankenwagen kam, um ihn abzuholen, nachdem McGee sich vergewissert hatte, dass der Mann keine Gefahr darstellte.

Sie waren schon fast wieder beim Wagen, als der Anruf über sein Funkgerät kam.

Rex' Ohren spitzten sich – sie hatten einen Gauner zu fangen!

Rex beschwerte sich, weil er nicht zurück in den Käfig gehen wollte: „Zu Fuß sind wir um diese Zeit schneller. Es ist nur die Straße runter in Limehouse. Du wirst an der Kreuzung stecken bleiben. Hast du den Verkehr dort vorhin nicht gesehen?“

Constable McGee hatte keine Ahnung, was es mit den Geräuschen des Hundes auf sich hatte, und gab Rex einen Schubs auf den Schädel, damit er die Käfigtür schließen konnte.

„Das wird interessant für dich sein, Rex“, sagte McGee, als er die hintere Tür des Wagens herunterließ. „Wir werden einfach hingehen und beobachten.“

„Beobachten?“ Rex verstand nicht, warum von ihm nicht mehr erwartet wurde, und murmelte den ganzen Weg über weiter. Vor allem beschwerte er sich über die Zeit, die sie brauchten, weil sie an der Kreuzung im Stau standen, genau wie er es vorausgesagt hatte.

Endlich aus dem Transporter ausgestiegen und in der Lage, sich den anderen Hunden am Tatort anzuschließen, blieb Rex stehen, um sich einen Fußabdruck am Rande einer Pfütze anzusehen. Er schnüffelte daran und verlagerte sein Gewicht von seinem Hundeführer weg, bis er eine gute Duftprobe bekommen konnte.

Er war gezwungen, weiterzugehen, und sah sich um. Sie näherten sich einem kleinen Eisenwarengeschäft, das keiner Kette angehörte. Rex’ Nase nahm das Konservierungsöl wahr, mit dem die Maschinen und Werkzeuge im Inneren beschichtet waren, sowie den schweren, unedlen Geruch, den er immer bei neuem Stahl wahrnahm. Er nahm Hunderte anderer Gerüche wahr und versuchte, dorthin zu gelangen, wo er wusste, dass sich die anderen Hunde mit ihren Menschen versammelt hatten.

Als er Constable McGee durch die Tür zerrte, nahm seine Nase einen Geruch auf, der nicht dazugehörte.

„Oh, sieh mal, der Neue“, brummte Nelson, ein vierjähriger, erfahrener Deutscher Schäferhund. Rex hatte ihn und die meisten anderen Diensthunde vor ein paar Tagen kennengelernt, als er die Akademie verließ. Da er zu enthusiastisch und überschwänglich gewesen war, hatte ihm fast jeder Hund im Team sofort die kalte Schulter gezeigt. Rex wollte raus und Bösewichte fangen, weil er glaubte, dass er die Fähigkeiten und den Verstand hatte, um auf den Straßen der Hauptstadt erfolgreich zu sein.

Seine Hundekollegen sahen das anders. Sie hatten das alles schon gesehen und gehört. Die meisten neuen Hunde waren genau wie er. Vollgepumpt mit dummen Ideen aus ihrer Zeit an der Akademie und komplett ahnungslos, wie die Dinge in der realen Welt funktionierten.

Neben Nelson stand ein weiterer Deutscher Schäferhund, ein dreijähriger Hund namens Roy Orbison. Obwohl es den Hunden nicht bewusst war, durften die Ausbilder an der Akademie die Welpen benennen und hatten schon vor langer Zeit beschlossen, die Neuzugänge zu thematisieren. Roy Orbison gehörte zu einer Gruppe von Hunden, die alle nach amerikanischen Popstars der Sechzigerjahre benannt waren.

Roy schmunzelte über Nelsons Bemerkung. „Dann können wir uns wohl entspannen. Gib Rex fünf Minuten, und er wird die ganze Sache gelöst haben.“

Rex zog es vor, sie zu ignorieren, und saß gehorsam zu den Füßen von Constable McGee. Während sich sein Mensch mit seinen Kollegen unterhielt, schloss Rex die Augen und sondierte die Gerüche, die in der Luft lagen. Über seinem Kopf sprach einer der Beamten mit dem Manager des Eisenwarenladens.

„Sie konnten sein Gesicht also nicht genau erkennen?“, fragte Constable Kate Spalding.

Der Laden war ausgeraubt worden, und der Dieb war mit einer Wagenladung neuer Werkzeuge und Geräte sowie dem Inhalt der Kasse entkommen.

„Tut mir leid, nein. Ich war im hinteren Lagerraum, und wer auch immer den Laden ausgeraubt hat, hat mich eingesperrt.“

Kate fragte: „Sie sagten, es seien über tausend Pfund in der Kasse gewesen. Was haben Sie zu dieser Tageszeit mit so viel Geld gemacht? Machen Sie heutzutage nicht die meisten Ihrer Transaktionen mit Karte?“

„Nun, ja“, antwortete der Mann und klang entschuldigend. „Ich habe immer viel Geld in der Kasse. Das macht es einfach, wenn die Leute mit Bargeld bezahlen wollen.“

„Sie sind der Manager, nicht der Eigentümer, richtig?“, wollte ein anderer Beamter, Constable Harry Kemp, bestätigen.

Wieder klang der Mann entschuldigend, als er sagte: „Das ist richtig. Ich werde den Chef anrufen und ihm Bescheid sagen müssen. Er wird nicht erfreut sein. Das ist nicht das erste Mal, dass wir so überfallen werden.“

„Nein“, bemerkte Kate. „Es ist das dritte Mal in sechs Monaten; die Methode und die Art des Raubes sind jedes Mal dieselbe. Jedes Mal geschieht es, wenn nur Sie im Laden sind, und jedes Mal werden Sie im Lagerraum eingesperrt.“

„Das ist nicht wahr“, protestierte der Manager. „Das letzte Mal wurde ich in der Toilette eingesperrt.“

Kate drängte weiter: „Warum hat der Besitzer kein Kamerasystem installieren lassen, damit wir eine Chance haben, den Dieb zu erwischen?“

„Oh, es gibt Kameras“, erklärte der Manager. „Aber ich vergesse manchmal, sie einzuschalten.“

Nelson, der sich auf Rex’ Kosten ein wenig amüsieren wollte, fragte: „Hast du das Problem schon gelöst?“

Rex öffnete seine Augen und stand auf. „Gelöst?“ Nein, noch nicht. Aber der Mann, den wir suchen, war heute in der Nähe von Fisch. Aber er arbeitet nicht auf einem Boot, denn der Geruch des Flusses, den wir alle wahrnehmen können, kommt von dort und nicht aus diesem Raum. Ich nehme an, das weist auf den Fischmarkt hin. Der nächstgelegene ist Billingsgate, etwa anderthalb Kilometer von hier entfernt.“

Nelson und Roy Orbison sahen sich gegenseitig an. Sie hatten all die Dinge gerochen, die Rex roch, aber sie hatten nicht einmal versucht, die Hinweise zusammenzuzählen.

Rex fuhr fort: „Außerdem ist er alleinstehend, denn es gibt keine Spur eines weiblichen menschlichen Geruchs, der sich mit seinem vermischt, und er ist stark übergewichtig.“

„Übergewichtig?“, fragte Nelson. „Wie um alles in der Welt kann man das an seinem Geruch erkennen?“

„Ja“, stimmte Roy zu und forderte Rex zu einer Antwort heraus.

Rex hätte traurig den Kopf geschüttelt, wenn eine solche Geste für einen Hund etwas bedeuten würde. Stattdessen hob er eine Augenbraue.

„Habt ihr den Fußabdruck im Schlamm draußen nicht bemerkt? Gestern Abend hat es zum ersten Mal seit Tagen nach Ladenschluss geregnet, sodass die Pfütze und damit der Fußabdruck frisch sind. Das Geschäft hat erst vor einer Stunde geöffnet, und es sieht nicht so aus, als ob hier viel Umsatz gemacht wird“, kommentierte er mit Blick auf die veraltete und triste Einrichtung. „Der Schuh, der den Abdruck hinterlassen hat, hat die Größe 13 extra breit. Wenn ihr mir nicht glaubt, seht doch selbst nach. Der Fußabdruck stinkt außerdem nach Fisch und … etwas anderem. Nach etwas Fettigem. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ich gehe zum Billingsgate Market, um zu sehen, ob ich es dort finden kann. Wenn sich die Gerüche überschneiden, habe ich den Ort gefunden, an dem sich unser Täter aufgehalten hat. Angesichts der Stärke der Gerüche können wir wohl davon ausgehen, dass er sich regelmäßig dort aufhält und schon bald wieder dorthin zurückkehren wird.“

Nelson und Roy Orbison gafften nun, ihre Unterkiefer hingen schockiert herab. Nelson nahm sich zusammen und erinnerte sich daran, dass er einer der erfahreneren Hunde war, und man von ihm erwartete, dass er Rex ausbildete und ihm zeigte, „wie die Dinge hier liefen“. Darum entschied er sich, zu spotten.

„Du gehst also zum Billingsgate Market, ja? Was ist, wenn dein Mensch andere Pläne hat?“

Rex neigte den Kopf zur Seite und fand die Frage seltsam.

„Dann werde ich ohne ihn gehen.“

Nelson und Roy fielen in einen Lachanfall.

Kate, Harry und Ruari blickten auf ihre Hunde hinunter.

„Was ist in sie gefahren?“, fragte Harry und zerrte an Roys Leine, damit er mit dem seltsamen Schnaufen aufhörte.

Kate hatte die Aussage des Managers Anthony Stone aufgenommen und würde eine Anzeige erstatten. Es gab keine Zeugen für den Raubüberfall, sodass die Polizei nicht viel tun konnte. Der Bericht würde weiterverfolgt werden, um zu sehen, ob es eine Verbindung zu anderen Verbrechen in der Gegend gab, aber das würde von den Detectives erledigt werden, nicht von den Hundeführern, die dieses Mal nur zum Einsatz kamen, weil sie die nächstgelegenen Einheiten in der Gegend gewesen waren.

Rex spürte einen Ruck an seiner Leine.

Constable McGee sagte: „Komm mit, Rex. Lass uns wieder in den Wagen steigen. Ich denke, wir fahren zurück zum Polizeirevier und schauen, was dort los ist.“

„Zum Revier?", fragte Rex. „Aber hast du den Fisch nicht gerochen? Ich weiß, dass Menschen einen schrecklichen Geruchssinn haben, aber komm schon. Es war offensichtlich!“

Nelson und Roy riefen ihm nach, als sie zu ihren Vans geführt wurden. „Viel Glück bei der Ergreifung des Bösewichts“, lachten sie.

Enttäuscht über das Desinteresse seines Menschen, verwirrt darüber, was sie eigentlich überhaupt taten, wenn sie nicht der Spur folgten, die der Verbrecher hinterlassen hatte, und durch Nelsons und Roys Anstacheln zu irrationalem Verhalten gedrängt, beschloss Rex, das zu tun, was er für richtig hielt.


Tun, was richtig ist

Ruari öffnete den Wagen und zog Rex’ Geschirr ab.

„Rein mit dir, Junge.“ Er schnippte mit den Fingern und zeigte in den Käfig.

Rex warf einen Blick darauf, drehte seinen Kopf, um Nelsons Blick zu erhaschen, blinzelte und war weg.

Der Schrei der Empörung kam nicht überraschend, aber die fuchtelnden Arme von Constable McGee konnten Rex nicht einmal annähernd aufhalten, während er den Beinen seines Menschen geschickt auswich und losrannte. Rex, der in der Lage war, in wenigen Schritten vom Stillstand auf volle Geschwindigkeit umzuschalten, schoss an dem Eisenwarenladen vorbei, um die Ecke und rannte die Ming Street hinunter.

Alle drei Hundewagen der Polizei verfolgten ihn, noch bevor er die Limehouse Link Road erreichte, aber ihn im Auge zu behalten und ihn zu fangen, waren zwei ganz unterschiedliche Dinge.

Rex wusste, dass sie dort hinten waren, und erkannte an, dass dies eine gute Sache war. Er konnte herausfinden, wo der Verbrecher gewesen war, aber das war nicht dasselbe wie ihn zu fangen. Und selbst wenn er den Räuber finden und zur Strecke bringen würde, könnte Rex ihn nicht verhaften – dazu bräuchte er einen Menschen.

In seinem Van hatte Constable McGee der Welt ein paar markige Worte mitzuteilen. Hunde, die frisch von der Akademie kamen, sollten supergehorsam sein. Er würde von seinem Boss die Hölle heißgemacht bekommen, wenn Rex’ Flucht bekannt würde. Und das würde es. Schlimmer noch: Da er erst vor Kurzem zur Met gewechselt war, weil seine Frau einen Job in der Stadt angenommen hatte, befand er sich selbst noch in einer Art virtueller Probezeit.

Er hatte nicht umziehen wollen, aber seine Frau hatte klargemacht, dass sie mit oder ohne ihn gehen würde, als sie das Jobangebot erhielt. Er hatte sie jahrelang unterstützt, während sie studierte, und jetzt verdiente sie fünfmal so viel wie er und hatte beschlossen, dass sie das Sagen hatte.

Mit Canary Wharf zu seiner Rechten lief Rex in einem gleichmäßigen Tempo. Er erntete ein paar Blicke von Fußgängern, als er vorbeilief, und erschreckte einen Haufen Möwen, die sich um ein Speckbrötchen stritten, das jemand fallen gelassen hatte. Rex schnappte es sich, ohne den Schritt zu unterbrechen, und verschlang es im Ganzen, während die Möwen über ihm schwärmten und Rache schworen.

Er lief weiter, wobei der Gestank des Fischmarktes mit jedem Meter stärker wurde. Der Verkehr auf der Upper Bank Street war zu dicht, als dass er sie hätte überqueren können, aber eine Fußgängerüberführung bot ihm den sicheren Weg, den er brauchte.

Die Polizeibeamten in ihren Fahrzeugen konnten nicht mit ihm mithalten und verfolgten seinen Weg so gut es ging von der Limehouse Link aus. Als sein Hund schließlich langsamer wurde, als er den äußeren Rand des Billingsgate Market erreichte, gab Constable McGee Kate und Harry Bescheid – er würde abbiegen und zu Fuß gehen, wenn möglich.

Ohne zu wissen, was sein Betreuer tat, blieb Rex stehen. Langsam trabte er bis zum Eingangstor des Marktgeländes, doch dort blieb er stehen.

Ein Mensch schaute ihn an.

Der Mensch, ein Sicherheitsbeamter des Marktes namens Arran Renfroe, betrachtete die Jacke, die der Hund trug. An den Flanken des Deutschen Schäferhundes stand in großen, glänzenden Buchstaben „Police“. Arran konnte nirgendwo einen Polizisten sehen, aber wenn der Hund hier war, konnte der Hundeführer nicht weit weg sein.

War es einer dieser Spürhunde, die den Geruch von Drogen wahrnehmen konnten? Arran hatte einen Joint in seiner Hosentasche, und der Hund starrte ihn an.

Rex konnte tatsächlich das Marihuana in der Tasche des Mannes riechen, schenkte ihm aber keine Beachtung. Er dachte im Moment nur an das eine, und das war, herauszufinden, ob er sich auf den Markt wagen sollte oder nicht. Der Fischgeruch hatte ihn so weit gebracht, aber es war der andere Geruch, der fettige Geruch, der sich als schwer zu lokalisieren erwies.

Es war kein Geruch, den er mit dem Fischmarkt in Verbindung brachte, aber er musste in der Nähe sein.

Als er das Quietschen der Reifen hinter sich hörte, drehte Rex den Kopf und schaute über seine Schulter. Sein menschlicher Partner stieg gerade aus seinem Wagen aus und sah verärgert aus.

In Wahrheit sah Constable McGee aus, als wäre er vor Wut außer sich, aber Rex war nicht in der Lage, die feinen Unterschiede zwischen verschiedenen menschlichen Emotionen zu erkennen. Wie auch immer, Rex hatte den Ursprung der Fährte des Räubers noch nicht gefunden, und egal wie laut Constable McGee auch schrie, Rex kam nicht zurück.

Er beschleunigte sein Tempo und lief am Eingang zum Fischmarkt vorbei, was Arran aufatmen ließ.

Die vordere Fassade des Marktes erstreckte sich über hundert Meter, aber als Rex an der hinteren Ecke ankam, nahm er zum ersten Mal den fettigen Geruch in der Nase wahr und verdoppelte sein Tempo.

Er wusste jetzt, was es war, und es würde so einfach zu finden sein!


Menschliche Schwächen

Constable McGee war gerade aus seinem Wagen gestiegen und rannte los, um Rex das Geschirr wieder anzulegen, als der Hund erneut davonlief. Vergeblich schrie er den Namen des Hundes und rannte ihm hinterher. Er kam fünf Meter weit, bevor er aufgab und zum Wagen zurücklief.

Kate und Harry starrten ihren neuen Kollegen durch die Windschutzscheibe an, wobei Ungläubigkeit und Belustigung um die vorherrschende Emotion kämpften, die ihre Mimik färbte. Ruari war der Neue, und obwohl er ein erfahrener Hundeführer war, musste er sich erst noch beweisen. Das gesamte Team würde sich über diese Geschichte amüsieren.

Kate stoppte das Video, das sie auf ihrem Handy aufgenommen hatte, legte den Gang ein und folgte Harry, der wieder hinter Ruari herfuhr.

Rex folgte seiner Nase und änderte nur einmal die Richtung, bevor er fand, was er suchte. Eine Imbissbude, die am Rande des Hafens stand, stank nach Fett und Fisch. Es war auch der unverkennbare, nicht zu leugnende Geruch desselben Mannes, den Rex im Baumarkt gerochen hatte.

Auch wenn es den Menschen nicht bewusst zu sein schien, rochen sie alle völlig unterschiedlich. Besser als Fingerabdrücke war die einzigartige Kombination aus Schweiß, Ernährung und individueller Wahl von Seife und duftenden Produkten, die alle zusammen eine Signatur ergaben, der jeder Hund folgen konnte.

Rex lief um das kleine Holzgebäude herum und suchte nach einem Weg hinein.

„Rex!“, brüllte Constable McGee und stapfte auf seinen Hund zu. Er sagte noch ein paar andere Dinge, die nicht druckbar waren.

„Ah, sehr gut“, bellte Rex. „Ich kann nicht sagen, ob er gerade da drin ist, aber das ist sein Haus, und die Waren, die er aus dem Eisenwarenladen gestohlen hat, sind auf jeden Fall dort drin.“ Rex deutete mit seiner Nase auf die Tür und erwartete, dass sein Mensch sie öffnen würde. Er war sehr schockiert, als Constable McGee ihm stattdessen seine Leine anlegte und ihn wegzog.

„Ich schicke dich zurück in die Akademie“, drohte Ruari. „Mir ist noch nie ein Hund weggelaufen. Noch nie. Was in aller Welt ging dir durch den Kopf?“

Rex grub seine Füße ein. „Ich dachte, es wäre eine gute Idee, den Verbrecher zu fangen“, jammerte er. Er wollte bellen und seinen dummen Menschen anschnauzen, aber er wusste, dass das als schlechtes Benehmen gelten würde.

Harry und Kate waren ebenfalls aus ihren Vans gestiegen und führten ihre Hunde aus, weil sowohl Nelson als auch Roy Orbison durchdrehten.

Kaum war Nelsons Geschirr angelegt, hatte er die Nase auf dem Boden und zog seinen Menschen über den Asphalt. Als Roy das Gleiche tat, gingen Harry und Kate mit ihnen.

„Hey, Ruari“, rief Kate. Der Neue kämpfte mit seinem Hund und versuchte, ihn zum Wagen zurückzubringen, während der Hund eindeutig wollte, dass er sich die Imbissbude ansah.

Als Ruari schließlich aufblickte, war Harry bereits bei der Hütte und spähte durch das Fenster.

„Ich glaube ich spinne“, sagte er mit einem überraschten Lachen.

Neugierig holte Kate ihn ein und sah ebenfalls durch das Fenster. Ihre Reaktion war Ehrfurcht.

„Ruari, das musst du dir ansehen.“

Nelson und Roy Orbison wussten nicht, was sie davon halten sollten. Sie konnten denselben Mann riechen, der im Baumarkt gewesen war, aber keiner von ihnen hatte daran gedacht, der Sache selbst nachzugehen. Sie hatten nicht wirklich darüber nachgedacht. Der Verdächtige war vermutlich in einem motorisierten Fahrzeug geflohen, sodass sie nicht die Aufgabe hatten, seine Fährte über Land zu verfolgen.

Offen gesagt war es ihnen ein wenig peinlich, dass der neue Hund, der Welpe, als den sie ihn immer noch betrachteten, das gestohlene Gut so leicht gefunden hatte.

Über ihr Funkgerät teilte Kate der Zentrale mit, dass sie sich nun gewaltsam Zutritt zur Imbissbude verschaffen würden, und gab Harry den Auftrag, die Scheibe der Tür einzuschlagen.

Constable McGee, der Rex mit sich führte, obwohl er ihn eigentlich hinten im Wagen einsperren wollte, traute seinen Augen nicht. Er starrte seinen Hund an und fragte: „Woher wusstest du das?“

Rex zuckte mit einer Augenbraue und legte den Kopf schief.

„Ich habe meine Nase benutzt, Dummkopf.“

Seine Bemerkung rief ein Kichern bei Nelson und Roy hervor, aber bevor einer der beiden etwas sagen konnte, zog Rex wieder am Arm seines menschlichen Betreuers. Rex’ Nase begann zu zucken. Jetzt, wo das Glas zerbrochen war und die Luft im Inneren nach draußen strömte, gab es etwas …

Kate teilte der Zentrale mit, was sie gefunden hatten. Sie erklärte, dass der Besitzer der Imbissbude nicht in Sicht war, und beauftragte ihre Gesprächspartnerin, den Besitzer der Imbissbude zu ermitteln. Als ihr eigener Hund, Nelson, an ihrem Arm zerrte, drehte sie sich um, um zu sehen, was er tat.

Nelson versuchte, einen besseren Eindruck zu bekommen.

Rex wurde von seinem Hundeführer zurückgehalten und konnte nicht nahe genug herankommen, um selbst zu schnuppern. Er hatte jedoch einen Hauch davon mitbekommen und wusste bereits, dass sie weiterhin nicht fertig waren. Ein Nicken von Nelson, als er denselben Geruch aufnahm, war die einzige Bestätigung, die er brauchte. 

„Was sollen wir also tun?“, fragte Roy und sog eine Nase voll Luft aus der Hütte ein, um den Geruch ebenfalls aufzunehmen. Sie hätten ihn nie bemerkt, wenn Roys Betreuer nicht eingebrochen wäre, aber der Geruch war jetzt unbestreitbar da.

Er war auch stark. Zu stark, um an den gestohlenen Gerätschaften gehaftet zu haben und auf diese Weise hierhergekommen zu sein, und das bedeutete, dass er frisch war.

Nelson sagte: „Wir warten darauf, dass sie es herausfinden. Sie werden diesen Kerl fangen, und dann werden sie auch den Rest herausfinden. Das tun sie immer. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Verbrechen aufzuklären. Wir finden Dinge, wenn wir darum gebeten werden.“ Nelson hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen schwankte, und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Der neue Hund hatte etwas getan, was kein anderer Hund je getan hatte – er war einer Reihe von zufälligen Hinweisen gefolgt, um ein Verbrechen aufzuklären.

Rex seufzte. „Wirklich? Das ist dein Plan? Hoffen, dass die Menschen es herausfinden? Sieh sie dir an. Sie schnüffeln nicht einmal an der richtigen Stelle.“

„Was sollen wir denn sonst tun?“, fragte Roy, der es nicht gewohnt war, von Welpen, deren Schnurrhaare gerade erst gewachsen waren, herablassend behandelt zu werden.

Rex spannte seine Muskeln an. „Nun, ich denke, wir sollten den Menschen helfen. Ist das nicht unsere Aufgabe? Sie machen die Dinge, die sie gut können“, räumte Rex großzügig ein. „Ich hätte das Fenster nicht einschlagen können, um hineinzukommen. Sie haben auch ihre Schwächen“, gab er zu bedenken.

Dem konnte Nelson nicht widersprechen. „ Er hat nicht Unrecht. Es macht mich wütend, wenn mein Mensch seine Nase nicht benutzen will, um Dinge zu finden.“

„Genau“, sagte Rex und machte sich bereit, etwas zu tun, von dem er bereits wusste, dass es unpopulär sein würde. „Die einzige Frage ist, ob ihr beide mit mir zusammenarbeitet.“ Rex beobachtete, wie Nelson und Roy sich verstohlen anschauten. „Oder seid ihr jetzt einfach zu alt?“

Ohne eine Antwort auf seinen Spott abzuwarten, schoss Rex vorwärts. Mit seinen Hinterfüßen stieß er den Arm seines Menschen in eine Richtung, in die er nicht wollte, und löste den festen Griff, mit dem Ruari den Gurt hielt.

Constable McGee wurde aus dem Gleichgewicht gebracht und stürzte. Er landete mit einem unwürdigen „Uff“ und warf eine Staubwolke auf. Dann konnte er beobachten, wie Rex drei Meter nach vorn schoss und stehen blieb. Dort drehte sich der nagelneue Polizeihund und tänzelte aufgeregt herum.

„Kommt!“, bellte er Roy und Nelson zu, und zu ihrer eigenen Überraschung taten beide Hunde genau das, was Rex gesagt hatte. Sie rissen sich von ihren Hundeführern los und rannten hinter Rex her, der sich bereits wieder in die Richtung drehte, in die er laufen wollte.

Unter Schimpfwörtern und ignorierten Befehlen, die ihnen in den Rücken geschleudert wurden, bogen alle drei Polizeihunde um die Ecke des Fischmarktes und verschwanden aus dem Blickfeld. Ruari schlug Harrys Hand weg, als man ihm anbot, ihm aufzuhelfen. Er war viel zu wütend, um zur Vernunft zu kommen.

„Dieser Hund ist eine Bedrohung!“, raunzte er. „Es ist mir egal, was der Chef sagt. Und es ist mir egal, was meine Frau sagt. Ich werde keine weitere Minute mit Rex Harrison arbeiten. Ich werde diesen Hund fangen. „Ich … ich werde ihn überfahren, wenn es sein muss, aber er geht zurück zur Ausbildung, und ich bin fertig mit ihm.“


Der Hund wusste es

Arran, dessen Herzschlag sich wieder normalisiert hatte, war am Eingangstor abgelöst worden und schlenderte über die Straße, um einen Kaffee zu holen. Dort gab es ein kleines Lokal, das direkt an die DLR-Bahnlinie grenzte. Dort konnte er in Ruhe seinen Joint rauchen, weit weg von allen anderen. So würde der Rest des Tages ein Kinderspiel werden.

Er tippte an die linke obere Tasche seiner Uniform, um sich zu vergewissern, dass das gerollte Gras noch da war, und erstarrte, als er das Geräusch von Pfoten auf dem Pflaster hörte. Sie kamen auf ihn zu, und schnell.

Als er sich umdrehte, um sich der herannahenden Gefahr zu stellen, stockte ihm der Atem, als er sah, dass es nicht nur ein Hund war wie zuvor, sondern drei! Drei Polizeihunde rannten auf ihn zu, als würden sie um die Wette rennen, wer ihn zuerst zu Fall bringen würde.

Mit panischen Fingern riss er sich den Joint aus der Tasche und warf ihn auf die Straße, während er zurückwich.

„Hier!“, schrie er. „Er gehört ohnehin nicht mir! Ich habe ihn nur … ich habe ihn für einen Freund aufbewahrt. Eigentlich ist es ein Bekannter. Ich mag den Kerl nicht einmal.“

Er stieß mit dem Rücken an das Sicherheitsgeländer, das den Fischmarkt umgab, und blieb mit vor Entsetzen geweiteten Augen stehen, als sich die drei Hunde auf ihn stürzten.

Doch sie rasten an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, und Arran atmete erneut erleichtert auf.

Sie waren überhaupt nicht hinter ihm her gewesen.

Der Joint lag immer noch auf dem Bürgersteig, und jetzt, wo seine Nerven blank lagen, hatte er das Gefühl, dass er ihn mehr denn je brauchte. Gerade als er sich bückte, um ihn aufzuheben, bogen drei Polizeihundeführerwagen um die Ecke und fuhren auf der Straße auf ihn zu. Alle drei schalteten ihre Blinklichter und Sirenen ein, um den Weg freizumachen, und das gab Arran den Rest.

Er zertrat das Marihuana, um alle Beweise zu vernichten, und eilte zurück in das Innere des Fischmarktes.

Mehrere hundert Meter weiter entfernt keuchten Rex, Nelson und Roy Orbison schwer, aber keiner von ihnen wollte der Erste sein, der langsamer wurde. Sie hatten Gauner zu fangen, und obwohl sie es nicht offen zugeben würden, fühlten sich Roy und Nelson so gestärkt wie seit Jahren nicht mehr.

Sie waren ein wenig besorgt über die Folgen ihrer Flucht, aber jetzt war es zu spät, um zurückzukehren. Sie mussten die Sache zu Ende bringen.

Zwei Minuten später kamen sie keuchend beim Eisenwarenladen an.

„Was jetzt?“, keuchte Roy und war dankbar, dass er das Tempo drosseln konnte.

Auch Rex verlangsamte seinen Schritt. Sie standen auf dem Parkplatz vor dem Eisenwarenladen und starrten auf das Gebäude. Sie konnten ihre Hundeführer hören; die heulenden Sirenen erfüllten die Luft, während sie dem Standort der Hunde näher kamen.

Als er wieder genügend Sauerstoff in den Lungen hatte, um zu sprechen, sagte Rex: „Jetzt müssen wir sie finden.“

Bei den Transportern fuhr Kate vorneweg. Sie unterhielt sich mit Ruari und Harry. Alle drei versuchten zu erraten, wohin die Hunde gerannt waren, da sie sie nicht den ganzen Weg über im Auge behalten konnten.

„Sie müssen dahin zurückgelaufen sein, wo wir angefangen haben“, vermutete sie.

Ruari verstand nicht, warum das der Fall sein sollte. „Warum sollte das wahrscheinlicher sein als irgendwo anders?“, fragte er. Er war dafür, einfach ohne die Hunde zum Polizeirevier zurückzufahren.

Kate zog die Stirn in tiefe Falten. „Wo hätten sie denn sonst hinrennen sollen? Dein Hund ist direkt vom Eisenwarenladen dorthin gelaufen, wo die gestohlenen Waren versteckt waren. Ich weiß, es klingt albern, aber ich glaube, er weiß etwas.“

Ruari lachte grimmig. „Der Hund weiß etwas? Und was? Folgt er etwa irgendwelchen Hinweisen, um den Bösewicht zu fangen? Kann ich ihn in Sherlock Bones umtaufen?“

Kate antwortete nicht, und Harry blieb stumm. Der neue Kollege machte sich heute keine Freunde.

Kate war nicht sicher, dass sie recht hatte, aber bog gerade noch rechtzeitig auf den Parkplatz vor dem Eisenwarenladen ein, um drei Schwänze an der Seite des Gebäudes entlanglaufen zu sehen. Sie stemmte eine Faust in die Luft.

„Sie sind hier!“, rief sie in ihr Funkgerät.

Die Hunde waren zwar hier, aber sie liefen weiter.

„Das ist unglaublich“, sagte Nelson, der seiner Nase vertraute, sich aber nicht erklären konnte, wie Rex das alles herausgefunden hatte.

Rex entgegnete nichts. Sie waren jetzt ganz nah, und die beiden Gerüche, die in der Luft hingen, waren mehr als genug, um die Schlussfolgerung zu bestätigen, die er in der Imbissbude gezogen hatte. Der schmale Durchgang verlief zwischen der Außenwand des Eisenwarengeschäfts und dem Zaun des Nachbargrundstücks – einem Weingroßhändler.

Hier gab es Glasscherben, um die sie sich einen Weg herum bahnen mussten, was sie verlangsamte. Trotz des Gefühls der Dringlichkeit, das sie verspürten, war das aber besser, als sich die Pfoten aufzuschneiden, und sie hatten bereits festgestellt, dass ihr Ziel nicht in Bewegung war.

Als er um das Gebäude herumlief und durch den Zaun in den Ladehof des Eisenwarenmarktes blickte, umspielte Rex’ Mundwinkel ein Lächeln.

Er brauchte nichts zu sagen; sich darüber zu freuen, dass er recht hatte, würde ihn nur überheblich erscheinen lassen.

Anthony Stone stand im Schatten des Gebäudes, rauchte eine Zigarette und scherzte mit einem übergewichtigen Mann. Dass es sich bei dem übergewichtigen Mann um den Mann aus der Imbissbude handelte, stand für keinen der drei Hunde außer Frage – er stank nach Fisch und Fett. Sie zweifelten auch nicht daran, dass der Geruch, den sie in der Imbissbude in Hülle und Fülle erschnüffelt hatten, von dem Ladenmanager stammte. Die beiden Männer kannten sich, und für Rex konnte das nur eines bedeuten – sie steckten unter einer Decke.

Als Rex und die anderen Polizeihunde zu bellen begannen, rannten Kate und Harry los, um zu ihnen zu kommen. Ruari war zu mürrisch, um ihnen zu folgen, und entschied sich, bei den Transportern zu warten, weil „der blöde Hund ohnehin wieder weglaufen würde.“

Als sie sie erreichten, hatten die Hunde den Manager und einen weiteren Mann an den Zaun des Ladehofs gedrängt. Die drei Hunde waren so positioniert, dass sie aufgefächert waren, um jeden möglichen Fluchtweg abzuschneiden. Entgegen ihrer Ausbildung standen sie einfach nur da, zogen ihre Lefzen zurück, um ihre Zähne zu zeigen, griffen aber nicht an.

„Es war sehr seltsam“, erklärte Kate später zu Hause ihrem Mann. „Dieser neue Hund wusste es. Frage mich nicht wie, aber er wusste, wo die gestohlenen Sachen zu finden waren, und dann führte er uns den ganzen Weg zurück zum Eisenwarenmarkt, wo der Manager gerade seinen Anteil an dem gestohlenen Geld abkassierte. Er hatte die Kameras ausgeschaltet und seinem Komplizen geholfen, einen Lieferwagen mit leicht verkäuflichen Werkzeugen und Maschinen zu beladen. Dann schloss er sich im Lagerraum ein. Nachdem wir den anderen Mann als den Kerl aus der Imbissbude identifiziert hatten, haben beide gestanden.“

„Was ist mit dem neuen Kollegen?“, erkundigte sich Kates Ehemann und versuchte, so zu tun, als ob er aufmerksam wäre, obwohl er sich gerade einen Film im Fernsehen ansah und Kates Wunderhund ihn eigentlich nicht interessierte.

„Er hat sich beruhigt und zugestimmt, weiter mit Rex Harrison zu arbeiten.“ Kate sog die Luft zwischen ihren Zähnen ein. „Ich glaube aber nicht, dass er dauerhaft bleibt.“

„Wer?“

Kate kratzte eine juckende Stelle unter ihrem Kinn. „Keiner von ihnen. Der Hund mag der klügste sein, den sie je ausgebildet haben, aber wenn er seinem Führer nicht gehorchen kann, wird er als Polizeihund nicht viel taugen.“

Ende

Höllenkatze

Höllenkatze

Eine Kurzgeschichte

Albert Smiths kulinarische Krimis

Steve Higgs


Fehlende Ringe

Albert runzelte die Stirn und verzog das Gesicht, als er zu stöbern begann. Petunias Ansammlung von Verlobungs-, Hochzeits- und Ewigkeitsringen war nicht da, wo sie immer auf ihrem Schminktisch lag. Gestern waren sie noch da gewesen, oder? Wie konnten sie verschwinden?

Rex wanderte in das Schlafzimmer seines Menschen und wedelte träge mit dem Schwanz, bis er den Geruch der Katze wahrnahm. Der unwillkommene Geruch bedeutete, dass die Katze wieder hier gewesen war. Erst gestern hatte er sie auf dem Bett seines Menschen sitzen sehen, aber das war nicht der lingernde Geruch von gestern, dieser war frisch. Er sprang auf, stellte seine Vorderpfoten auf das Bett und schnüffelte an der Decke entlang, um die Stelle zu finden, an der sie gesessen hatte.

„Runter, Rex“, befahl sein Mensch, ein freundlicher alter Mann, dessen Nase genauso unbenutzt war wie die aller anderen seiner Art. Für Rex war die Gesellschaft von Menschen zwar lustig, aber auch sehr frustrierend, da sie immer nur Augen und Ohren einsetzten, obwohl die Informationen genau dort lagen, wo man sie nur erschnüffeln musste.

Albert starrte wieder auf den Schminktisch und schob die Sachen dort hin und her, bis er einen Schimmer von Gold entdeckte. Da waren sie. Er seufzte erleichtert. Sein ältester Enkel hatte vor, einen Heiratsantrag zu machen, wie er gestern erfahren hatte. Martin war siebenundzwanzig, ein vernünftiges Alter für einen Heiratsantrag, und obwohl er nicht gefragt worden war, wollte ihm Albert den Ring anbieten, den er damals für Petunia gekauft hatte, als er um ihre Hand anhielt. Es war ein Zwei-Karat-Diamant mit einer Gruppe kleinerer Diamanten um ihn herum. Er hatte damals ein Vermögen gekostet, drei Monatsgehälter, wenn er sich richtig erinnerte, aber sie war jeden hart verdienten Penny wert gewesen.

Er runzelte wieder die Stirn: Der Verlobungsring fehlte. Der Ewigkeitsring und der Ehering lagen dort, aber nicht der, den er wollte. Und wie kam es überhaupt, dass sie nicht an der gleichen Stelle lagen wie sonst? Albert drehte sich zu dem Hund, einem übergroßen Deutschen Schäferhund, der nun seinen Kopf unter den Volant gesteckt hatte, um unter dem Bett herumzuschnüffeln, und sagte: „Rex“, um die Aufmerksamkeit des Hundes zu erregen. Er erhob seine Stimme, um zu sehen, ob er den Hund aufschrecken konnte, und kicherte, als er hörte, wie das Tier seinen Kopf gegen die Unterseite des Bettes schlug.

Rex kam wieder hervor, mit einem finsteren Blick im Gesicht. Er spielte seinem Menschen regelmäßig Streiche – am liebsten schaute er so lange unter Dinge, bis sein Mensch nachgab und sich auf den Teppich kniete, um zu sehen, was er da suchte. Er fiel jedes Mal darauf herein, auch wenn es dort nie etwas zu sehen gab. Aber es war einfach nicht in Ordnung, dass sein Mensch das jetzt auch mit ihm machte.

„Rex, hast du hier drin herumgepfuscht?“, fragte Albert.

Rex hob eine Augenbraue. „Das war die Katze. Kannst du sie wirklich nicht riechen? Sie riecht wie das Böse, gemischt mit verdorbenem Fisch.“

Albert starrte den Hund an und fragte sich, was es mit dem seltsamen Winseln und Schnaufen auf sich hatte. „Ehrlich, Hund, ich schwöre, manchmal versuchst du, mir zu antworten.“

Rex ging auf den Schminktisch zu und schnupperte an ihm. Dann machte er ein überraschtes Gesicht, weil zwischen den ausgestellten Gegenständen Katzenhaare zu sehen waren. Rex blickte zu seinem Menschen auf und hätte den Kopf geschüttelt, wenn er gewusst hätte, wie das geht.

Ein Klopfen an der Haustür unterbrach sie, und Rex setzte sich sofort in Bewegung. Er liebte es, wenn Leute an die Tür kamen. Es war das unerwartete Element, das seine Aufregung auslöste. Hinter der Tür konnte jeder stehen! Es konnte der Briefträger mit einem Paket sein, oder eines der Kinder seines Menschen mit seiner Familie; das war immer lustig. Oder es könnte jemand anklopfen, um zu fragen, ob Albert mit in die Kneipe gehen wollte. Das kam manchmal vor. Rex vergaß die Katze für einen Moment, bellte und rannte los. Er stürmte die Treppe hinunter und rannte zur Tür, wo er hochsprang und seine Vorderpfoten auf beiden Seiten des kleinen Milchglasfensters platzierte. Ein Hauch von Old-Spice-Rasierwasser und Schnurrbartwachs verriet ihm, dass es sich bei der Person draußen um den Mann von der anderen Straßenseite handelte.

Albert steckte die beiden Ringe in seine Hosentasche, als er sich auf den Weg zur Haustür machte. Er musste mit Rex kämpfen, um ihn aus dem Weg zu schieben. Schließlich schob er den dummen Hund zurück und hielt sein Halsband mit einer Hand fest, um die Tür öffnen zu können. Der Schatten draußen erwies sich als Wing Commander Roy Hope, Alberts Nachbar von der anderen Straßenseite.

Albert hatte nicht mit ihm gerechnet, aber die beiden Männer verstanden sich gut und sahen sich jede Woche in der Kirche. Ihre Ehefrauen waren zusammen zur Schule gegangen und waren ihr ganzes Leben lang befreundet gewesen. Alberts Frau Petunia war nun schon fast ein Jahr lang nicht mehr da, und das Ehepaar von gegenüber besuchte ihn in regelmäßigen Abständen. Albert begrüßte seinen Besucher. „Guten Morgen, Roy.“

Roy war kein Freund von Plaudereien, schon gar nicht, wenn er etwas loswerden wollte. „Ich sage dir, alter Junge, du hast eine Schnüfflerin am Hals.“

„Eine was?“, fragte Albert, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.

„Eine Schnüfflerin“, verkündete Roy erneut und sprach laut, wie es seine Gewohnheit war. Doch dann lehnte er sich nahe heran und flüsterte heimlich: „Es ist die Frau von Nummer 23. Die seltsam aussehende, die gerade erst eingezogen ist. Sie führt etwas im Schilde“, schloss er selbstbewusst.

Albert, ein achtundsiebzigjähriger pensionierter Kriminalhauptkommissar, war bei seinen Kindern dafür bekannt, dass er gerne seine Nase ins Geschehen steckte, wenn er ein Verbrechen vermutete, aber er hatte nichts Ungewöhnliches an der neuen Nachbarin zwei Häuser weiter bemerkt. „Wenn du schnüffeln sagst, …“, forderte Albert Roy auf, mehr zu erzählen.

Roy kräuselte die Oberlippe, was seinen reinweißen, buschigen Schnurrbart zum Tanzen brachte. „Sie hat durch deine Fenster geguckt, alter Junge. Ich habe sie gesehen, unverhohlen und frech wie Oskar. Sie hat die Hände neben ihre Augen gelegt und durch deine Fenster geschaut. Dann ging sie fort. Ich wage zu behaupten, dass sie den Laden ausgekundschaftet hat und sich darauf vorbereitet, bei dir einzubrechen. "

Albert musste fast lachen. Die fragliche Dame war Mitte zwanzig und kleidete sich auf eine Art und Weise, die den Bewohnern des Dorfes ungewöhnlich oder seltsam erscheinen mochte, wie Roy es genannt hatte. Sie war eine EMO, dachte Albert, obwohl es ihm schwerfiel, mit all den Moden und Trends mitzuhalten. Ihre Kleidung war meist schwarz und wirkte zerschlissen. Offenbar konnte man sie so kaufen, auch wenn die Trägerin in Alberts Augen aussah, als hätte sie einen Kampf mit einem Tiger verloren. Das Lachen, das sich zu bilden begann, erstarb jedoch, als er sich an den fehlenden Verlobungsring seiner Frau erinnerte. „Wann war das?“, fragte er.

„Gestern, alter Junge. Und heute Morgen wieder.“

Alberts Augenbrauen schossen in die Höhe, als ob sie versuchten, seinen Haaransatz zu erreichen. Er lehnte sich aus der Tür und drehte den Hals, um in Richtung ihres Hauses zu sehen. „Du sagst, sie hat durch meine Fenster geschaut?“, fragte er. Die Bemerkung richtete sich mehr an ihn selbst als an Roy. „Ich glaube, ich muss herausfinden, wer sie ist.“

Rex hatte geduldig gewartet, aber der Geruch der Katze lag förmlich in der Luft. Er war von der Polizei darauf trainiert worden, verschiedene Gerüche zu erkennen, und hatte sich als Polizeihund qualifiziert, um nur Monate später wegen schlechten Betragens entlassen zu werden. Als einziger Hund in der Geschichte der Metropolitan Police, der jemals entlassen wurde, war Rex seinen menschlichen Hundeführern gegenüber loyal und gehorsam gewesen, verzweifelte aber an deren Unfähigkeit, ihren Geruchssinn zu benutzen, um Hinweise zu riechen. Er fand in der Regel innerhalb von Minuten heraus, wer der Mörder, Räuber oder Kriminelle war, und wurde wütend, wenn die Menschen nicht auf ihn hörten.

Die Katze war in seinem Haus gewesen, und Rex wollte mit ihr reden.

„Rex!“, rief Albert, als sein Hund durch den Vorgarten rannte und über die niedrige Hecke in den Garten des Nachbarn sprang.

„Dauert keine Minute!“, bellte Rex.

„Was hat ihn so aufgeregt?“, fragte Roy.

Albert murmelte ein paar Schimpfwörter und zog sich in sein Haus zurück, um die Hundeleine vom Haken zu nehmen. Als Rex dann bei Nummer 23 stehenblieb und anfing, am Haus herumzuschnüffeln, sah er seine Chance gekommen.

„Es sieht so aus, als müsste ich meinen Hund zurückholen“, verkündete er, als würde er in der letzten Reihe eines Theaters eine Rede halten. Er hatte bereits etwas Interessantes entdeckt und einen berechtigten Grund, sich das genauer anzusehen.

„Du gehst da rüber, alter Junge?“ Roy wackelte mit dem Schnurrbart und machte sich ebenfalls auf den Weg, wobei er mit einem Gefühl der Rechtschaffenheit die Straße entlang schlenderte.

Rex würde ins Haus gehen, um die Katze zu suchen, wenn jemand die Tür öffnen würde, allerdings konnte er riechen, dass die Katze vor wenigen Minuten durch das überwucherte Gestrüpp vor dem Haus gegangen war. Das bedeutete, dass sie vielleicht noch draußen war. Er folgte dem Geruch bis zur Seite des Hauses, wo ein hohes, schmiedeeisernes Tor seinen Weg versperrte.

Er konnte hören, wie sein Mensch seinen Namen rief. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der alte Mann und sein Freund mit der Gesichtsbehaarung näher kamen. Dem Himmel sei Dank, sie verstanden es ausnahmsweise: Der Katze musste eine Lektion erteilt werden.

Er stieß mit den Pfoten gegen das Tor, sodass es klirrte, aber es ließ sich nicht öffnen. Frustriert spähte Rex in die dunklen Schatten an der Seite des Hauses, wo das Tor zu einem Weg führte, der mit noch mehr Unkraut bewachsen war und von einer außer Kontrolle geratenen Glyzinie beschattet wurde. Der Geruch der Katze hing jetzt überall in der Luft, dennoch konnte Rex es kaum glauben, als die böse Katze in Sichtweite kam.

Rex bellte seinen Unmut heraus. Die Katze setzte sich auf die Hinterbeine und begann, träge eine Vorderpfote zu lecken. Dies war das erste Mal, dass Rex sie sah. Bis jetzt hatte er nur den Geruch wahrgenommen, der ihn wissen ließ, dass sie in seinem Garten und in seinem Haus gewesen war und es sich auf dem Bett seines Menschen bequem gemacht hatte – ein Ort, wohin Rex nicht gehen durfte! Der Katze fehlte das linke Auge, was ihr zusammen mit dem zerfetzten linken Ohr ein höllisches Aussehen verlieh. Dann bemerkte Rex den Stummelschwanz, mit dem die Katze verärgert schnippte.

Rex bellte erneut, diesmal lauter, um die Katze wissen zu lassen, was auf sie zukam, wenn Rex sie noch einmal auf seinem Land erwischte. Die Katze schnippte mit dem Schwanz und schlenderte allzu lässig davon.

Albert und Roy kamen an der Vorderseite des Grundstücks an, öffneten das Gartentor und gingen den Weg zur Tür hinunter.

Als Rex sie sah, bellte er, ging in die Hocke und gab ein Zeichen, wie es ihm die Polizeiführer beigebracht hatten. Sie ist gleich hier unten! Öffnet das Tor, dann schnappe ich sie! Rex klopfte erneut mit seinem Schädel gegen das Tor; er wollte unbedingt hindurch und der Katze eine schnelle Lektion in Sachen Demut erteilen.

Von seiner Haustür aus hatte Albert einen Umschlag aus dem Briefkasten heraushängen sehen. Rex’ Entscheidung, das Grundstück aufzusuchen, gab ihm einen perfekten Grund, um zu sehen, ob der Name der Hausbesitzerin daraufstand.

„Warum bellt er wie verrückt?“, fragte Roy. Er konnte nichts erkennen, was den Hund dazu veranlasst hätte, weiter zu bellen.

Roys Frage ließ Albert innehalten, und seine abweisende Antwort, dass der Hund verrückt sei, erstarb auf seinen Lippen, als er Rex’ Verhalten beobachtete. War er in Alarmbereitschaft? So sah es jedenfalls aus. Er kannte Rex’ Hintergrund als Polizeihund. Alberts drei Kinder waren alle im gehobenen Polizeidienst; ein Anruf bei seinem Jüngsten hatte genügt, um einen von vielen Hunden zu bekommen, die die Ausbildung nicht bestanden hatten. Erst im Nachhinein erfuhr er, dass er betrogen worden war und einen Problemhund bekommen hatte, der zwar die Ausbildung bestanden, sich dann aber als nicht führbar gezeigt hatte. 

Wie dem auch sei, Rex zeigte ein Verhalten, das er schon bei anderen Polizeihunden gesehen hatte. Wenn er es richtig interpretierte, konnte sein Hund eines von drei Dingen riechen: Drogen, Waffen oder Geld. „Rex, zu mir“, sagte er mit eindringlicher Stimme, und der Hund gehorchte.

„Sie ist irgendwo da hinten“, jammerte Rex. „Ich werde ihr nicht wehtun. Ich will nur sichergehen, dass sie nicht wieder in unser Haus kommt.“

Zu Roy murmelte Albert: „Ich muss mal telefonieren.“


Professionell im Stress

Albert blieb im Vorgarten seiner Nachbarin und vertraute darauf, dass sein Hund so viel Lärm gemacht hatte, dass niemand zu Hause sein konnte. Falls doch jemand an die Tür kommen sollte, hatte Albert einen Satz im Kopf, mit dem er die neue Nachbarin persönlich begrüßen wollte. Er nahm den Umschlag aus dem Briefkasten und kramte nach seiner Lesebrille, nur um festzustellen, dass er sie zu Hause vergessen hatte.

Albert reichte Roy den Brief mit der linken Hand, während er mit der rechten nach seinem Handy kramte. „Kannst du das lesen und mir sagen, welcher Name bei der Adresse steht?“ "

Albert hielt es für wahrscheinlich, dass der Brief für den vorherigen Bewohner bestimmt war, da die neue Eigentümerin gerade erst eingezogen war, und freute sich, als Roy sagte: „Ophelia James.“ Die Person, die vorher in dem Haus gewohnt hatte, hieß Darren oder so ähnlich.

Das Läuten, das ihm ins Ohr drang, hörte auf, als sein Anruf entgegengenommen wurde. Die Stimme seines jüngsten Sohnes erklang laut und deutlich: „Hallo, Dad.“

„Bist du bei der Arbeit?“, fragte Albert und kam direkt auf den Punkt – ein Charakterzug, den er seinen Kindern schon früh eingeimpft hatte.

Am anderen Ende der Leitung schürzte Chief Inspector Randall Smith die Lippen. Sein Vater rief nicht sehr oft an, und wenn, dann meist, weil er etwas wissen wollte, was er nicht selbst herausfinden konnte.  „Ja, das bin ich“, antwortete Randall behutsam.

„Super.“ Albert grinste Roy an und wackelte mit den Augenbrauen. „Kannst du bitte den Namen Ophelia James für mich nachschlagen, mein Sohn?“

Randall seufzte. Wie er vermutet hatte, steckte sein Vater seine Nase in die Angelegenheiten von jemand anderem. Es war nicht das erste Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal sein, aber ihm mit Informationen zu helfen, führte in der Regel zu Ärger. „Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte, Dad.“

Alberts Lächeln gefror. „Warum denn nicht? Ich glaube, ich bin da an etwas dran, Randall.“

„Wie damals, als du dachtest, der Küster würde vergiftete Briefe verschicken“, erinnerte ihn Randall.

„Er hat sie geschickt!“, schnappte Albert. „Dafür wurde er letzte Woche verhaftet.“

Das war für Randall eine Neuigkeit, auch wenn er nicht erwartete, von jedem Verbrechen in seinem Heimatort zu erfahren; schließlich arbeitete er in London. Trotzdem kniff er die Augen zusammen und fragte seinen Vater: „Denkst du dir das aus, Dad?“

„Nein!“ Patricia Fisher hat ihn erwischt. Sie hat einen guten Riecher für die Aufklärung von Verbrechen. Sie hätte selbst zur Polizei gehen sollen.“

Randall verwarf die Frage und fragte: „Wer ist Ophelia James und was könnte sie deiner Meinung nach getan haben?“

Albert überlegte, wie er Randalls Frage so beantworten konnte, dass sein Sohn einlenkte und seinen Computer benutzte, um ihm die gewünschten Informationen zu geben. Ihm fiel jedoch nichts ein, also sagte er einfach: „ Sie hat durch meine Fenster geschaut und der Verlobungsring deiner Mutter ist verschwunden. Außerdem hat Rex an ihrem Haus Alarm geschlagen, also könnte es hier Drogen geben. Oder eine Leiche“, fügte Albert schnell hinzu, weil er dachte, dass dies seinen Sohn zum Einlenken bewegen könnte. „Da ist definitiv etwas im Gange, und ich möchte, dass du überprüfst, ob sie vorbestraft ist.“

„Es tut mir leid, Dad. Ich habe einen Fall von Versicherungsbetrug, den ich lösen muss. Dem muss ich meine ganze Zeit widmen.“

„Versicherungsbetrug, sagst du?“ Albert täuschte Interesse vor, in der Hoffnung, seinen Sohn lange genug zum Reden zu bringen, um ihn umzustimmen.

Randall stöhnte. „Ja, Dad. Man bekommt einen Anruf von einer Firma, die echt klingt, eine Website hat und einen tollen Einführungspreis anbietet. Sie haben es oft auf ältere Menschen abgesehen; es ist alles sehr hässlich und sie können mit sämtlichen Ersparnissen der Leute davonkommen. Wie auch immer, es gibt eine neue Bande, die in dieser Gegend operiert, und ich bin unter großem Druck, sie zu erwischen. Wenn es dir nichts ausmacht, Dad … Ich muss wirklich zurück zu den Ermittlungen, die ich eigentlich leiten sollte.“

Albert spürte, dass weiteres Beharren zu einem Streit führen würde, und erinnerte sich daran, wie es damals im Polizeidienst für ihn gewesen war, unter Druck zu stehen, um ein Ergebnis zu erzielen. Zum Abschluss des Gesprächs sagte er: „Sehr gut, Randall. Ich bin sicher, dass du sie schnappst.“

Roy, der die andere Hälfte des Gesprächs nicht mitbekommen hatte, fragte: „Wir sind auf uns allein gestellt?“ "

„Sehr sogar“, brummte Albert. Er verzog den Mund und fischte die Ringe aus seiner Tasche, um sie Roy zu zeigen. „Der Verlobungsring von meiner Petunia ist verschwunden. Ganz unerklärlicherweise fehlt er“, fügte er hinzu. „Er war noch da, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, vielleicht gestern, aber jemand hat die Sachen auf ihrem Schminktisch durcheinandergebracht und ihren diamantenen Verlobungsring mitgenommen. Ich hatte vor, ihn meinem Enkel zu geben, falls er ihn haben möchte.“

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Roy die Haustür von Mrs. James. „Und diese Frau hat an deinen Fenstern geschnüffelt, alter Junge. Ich wage zu behaupten, dass es da eine Verbindung gibt.“

Rex hörte dem Gespräch zu und wies jedes Mal, wenn einer der Menschen innehielt, darauf hin, dass es die Katze war, mit der sie sprechen mussten. Sie hörten einfach nicht zu; ein menschlicher Charakterzug, der ihn schon immer geärgert hatte. Die Katze war hier irgendwo, möglicherweise im Haus, wenn die Hintertür offen war oder es eine dieser Katzenklappen gab.

Da die Menschen nur herumstanden und sich unterhielten, beschloss er, die Sache erneut zu untersuchen.

Albert befand sich in einem Dilemma. Er hatte sich sein ganzes Leben lang an die Gesetze gehalten – das musste er natürlich auch, aber der Ring seiner Frau war verschwunden, und diese Frau hatte durch seine Fenster geschaut. Er fasste einen Entschluss, trat vor und klopfte mit den Fingerknöcheln kräftig auf den Türrahmen.

„Willst du sie zur Rede stellen, alter Junge?“, fragte Roy, etwas überrascht.

Albert drehte seinen Kopf zur Seite und sprach über seine Schulter: „Ich werde mich vorstellen und fragen, ob sie etwas wollte. Ich kann so tun, als hätte ich sie vor meinem Haus gesehen. Ich werde der freundliche Nachbar sein, und wir werden sehen, wie sie reagiert. Man kann an den Augen erkennen, ob jemand lügt“, sagte er wissend zu Roy.

Er kam jedoch nicht dazu, ihre Augen zu überprüfen, da niemand an die Tür kam. Er beschloss, es noch einmal zu versuchen, und entschied sich dieses Mal für den schweren Messingklopfer an der Tür. Doch als er ihn anhob, bewegte sich die Tür: Sie war nicht geschlossen, sondern nur zugedrückt. Mit dem leichtesten Tippen seines Zeigefingers öffnete sich die Tür um zwei Zentimeter.

Auf der Seite des Hauses hatte Rex kein Glück, die Katze war nicht zurückgekommen, um ihn hinter dem Tor zu verspotten, aber als er zu den beiden Menschen zurückblickte, sah er, dass sie die Haustür geöffnet hatten. Rex hatte das Konzept von Eigentum nie wirklich verstanden: Wenn er darauf pinkelte, gehörte es ihm. War das nicht eine einfachere Lösung? Die Menschen hatten alle möglichen seltsamen Regeln, wer wo hingehen durfte. Rex entschied sich, sie zu ignorieren, weil sie keinen Sinn ergaben, sah die Chance, sich an der Katze zu rächen, indem er in deren Haus eindrang, das er, sobald er es betreten hatte, als sein eigenes kennzeichnen wollte, und rannte durch die sich vergrößernde Türöffnung.

Albert sah ihn nicht kommen, denn der Hund raste an seinen Beinen vorbei und ins Haus hinein. „Rex, nein!“, rief er, was so viel Wirkung hatte, wie wenn man ein Spinnennetz vor einen angreifenden Stier wirft.

„Ich weiß, dass du hier drin bist, Katze!“, bellte Rex. „Mal sehen, wie es dir gefällt! Wo ist dein Lieblingsplatz? Den werde ich dir auf jeden Fall markieren!“

Sein Mensch brüllte etwas Entmutigendes – das tat er oft. Rex wusste jedoch, dass es seine Aufgabe war, die Katze aus dem Haus seines Menschen fernzuhalten, und genau das wollte er tun.

Entgeistert stand Albert vor der Tür und sah seinen Freund, den Geschwaderführer, an. "Ich muss ihm nachgehen. Weiß der Himmel, was er anrichten könnte. Die arme Frau hatte noch nicht einmal die Gelegenheit, sich einzuleben."

„Es sieht nicht so aus, als ob sie ausgepackt hätte“, bemerkte Roy und blickte durch die nun weit geöffnete Tür auf die an den Wänden gestapelten Kisten.

Von drinnen konnten sie Rex bellen hören. Dann ein dumpfer Schlag, als der Hund etwas umstieß. Albert fluchte und betrat das Haus. Er wusste, dass es sich nach dem Gesetz nicht um einen Einbruch handelte. Er hatte zwar nicht die Erlaubnis des Hausbesitzers, aber die Tür war unverschlossen, und er würde argumentieren können, dass er es für nötig hielt, seinen Hund zu holen.  Ein weiteres krachendes Geräusch katapultierte ihn gerade noch rechtzeitig über die Schwelle, um das Quieken einer Katze zu hören, die irgendwo drinnen im Haus miaute.

„Sollten wir hier drin sein, alter Junge?“, fragte Roy, der sich Albert im Haus anschloss.

Rex bellte jetzt wie verrückt im hinteren Teil des Hauses, und laut genug, um die Leute im nächsten Dorf zu alarmieren. Der Kater spuckte und fauchte ebenso lautstark zurück. Albert erwartete, dass die Katze sich in einen Raum zurückzog, der für seinen dummen, übergroßen Schäferhund zu klein war, um einzudringen, aber er kam nicht dazu, das herauszufinden, denn dem nächsten dumpfen Schlag folgte sofort das Geräusch von trappelnden Pfoten, als die Katze losrannte und der Hund hinterher.

Albert und Roy befanden sich in dem schmalen Flur, der neben der Treppe verlief, als die Katze vor ihnen um die Ecke bog, sich in die Kurve lehnte und mit aller Kraft, die sie hatte, rannte. Ihr viel niedrigerer Schwerpunkt sorgte dafür, dass sie schneller abbiegen konnte als der Hund, der etwa einen Herzschlag später auftauchte und gegen die Wand gegenüber dem Raum, den er verließ, knallte, weil er sich viel zu schnell bewegte, um rechtzeitig die Richtung zu ändern.

Rex schlug mit der rechten Schulter gegen die Holzverkleidung, was ihn aber nicht lange aufhielt. Die Katze hatte einige unfreundliche Dinge über seine Mutter und die streunenden Hunde im Ort gesagt – so etwas konnte er nicht verzeihen, schon gar nicht, wenn man bedachte, dass sie in sein Haus eingedrungen war. Die Katze hatte sich zumindest einen abgekauten Schwanz verdient.

Rex prallte von der Wand ab, legte den Kopf in den Nacken und lief weiter. Er konnte die Öffnung vor sich sehen, durch die das Tageslicht verlockend hereinströmte. Sobald die Katze im Freien war, würde er sie fangen können.

Alberts Augen wurden groß, als die Katze zwischen seinen Füßen hindurchschoss. Der Hund schien ihr folgen zu wollen. Zum Glück machte sich Rex dünn und drückte sich gegen die Wand, um an den Beinen seines Menschen vorbeizukommen, ohne sie zu berühren.

„Keine Sorge!“, bellte Rex. „Ich kriege sie, wenn sie rausgeht!“

Aber die Katze ging nicht nach draußen, sondern machte am Fuße der Treppe einen harten Satz nach oben. Rex’ Pfoten rutschten über den Teppich im Flur, als er versuchte, ihr zu folgen. Sein Hintern knallte gegen die Haustür und schlug sie gegen die Wand, als er endlich seine Beine wieder unter Kontrolle hatte.

„Rex!“, brüllte Albert dem Hund hinterher, aber Rex war bereits die Treppe hinaufgerannt, als Albert rief: „Lass die Katze in Ruhe!“

Rex wurde nicht langsamer, aber er hörte, was sein Mensch sagte. Es verwirrte ihn. Warum waren sie hier, wenn nicht, um sich um die Katze zu kümmern? Er erreichte den Treppenabsatz und hatte die Wahl zwischen verschiedenen Richtungen. Das Haus roch nach der Katze, so sehr, dass es ihm schwerfiel, den Weg der Katze zu bestimmen. Frustriert schnaufend setzte er seine Nase auf den Teppich und begann zu schnüffeln.

Albert rief erneut und rief den Namen des Hundes, ohne Erfolg. „Ich sollte ihm besser nachgehen“, brummte er und legte seine Hand auf das Geländer.

Roy fragte sich, was er tun sollte, und fühlte sich wie ein überflüssiger Statist, weil er keinen Beitrag leistete. „Ich komme mit dir. Du könntest Hilfe brauchen“, bot er an.

Die beiden Rentner stiegen die Treppe hinauf und benutzten dabei den Handlauf, um sich ein wenig mehr Schwung zu verschaffen. Doch gerade als sie den Treppenabsatz erreichten und beide nach rechts in Richtung der Vorderseite des Hauses abbogen, schoss die Katze aus einem Schlafzimmer hinter ihnen und flitzte die Treppe wieder hinunter.

Rex war ihr dicht auf den Fersen, und für Albert sah es so aus, als hätte er die Katze am Hinterteil oder am Schwanz erwischt, denn es klebten Fellstückchen an seinen Backen.

Jetzt, da er den Sieg witterte, nahm Rex die Treppe in zwei Schritten, seine kräftigen Beine trieben ihn in einem Tempo voran, mit dem die Katze nicht mithalten konnte. Die einzige Chance der Katze war, zu klettern, aber draußen gab es keine Bäume. Rex wollte ihr nicht wehtun, er wollte nur ein paar Grundregeln aufstellen. Es war schon schlimm genug, dass er seinen Garten mit der örtlichen Eichhörnchen-Mafia teilen musste, aber eine Katze, die glaubte, sie könne in sein Haus kommen und sich auf das Bett ihres Menschen setzen? Nun, es gab Grenzen für das, was er tolerieren würde. Es half auch nicht, dass die Katze aussah wie etwas, das der Teufel ausgekotzt haben könnte.

Es erwies sich jedoch als ein Fehler, so schnell wie möglich zu rennen. Unten an der Treppe hatte er zu viel Schwung, um von der Abwärts- in die Horizontalflugbahn zu wechseln. Er krachte auf den Teppich, stieß gegen einen Garderobenständer und schlug die Tür gegen ihren Anschlag zurück. Als Rex aufblickte, war die Katze schon über den Vorgarten geflitzt. Es war nur ein Herzschlag vergangen, aber die Haustür schwang schon zu.

Knurrend darüber, dass er das Tempo der Planung vorgezogen hatte, sprang Rex wieder auf die Beine und schoss durch den Spalt, bevor die Tür mit einem dumpfen Knall hinter ihm zufiel.

Oben an der Treppe angekommen, fluchte Albert erneut. Der Hund war endlich aus dem Haus, aber die dumme Bestie hatte nicht den Verstand, dort zu bleiben, wo man ihn finden konnte. Er könnte die Katze bis in den nächsten Bezirk jagen, bevor er auf die Idee käme, sich zu fragen, wo er war.

„Meinst du, wir sollten nach Petunias Ring suchen?“, fragte Roy. Als Albert sich umdrehte und ihn fragend ansah, fügte er hinzu: „Wenn wir schon mal hier sind …“

Es war ein verlockender Vorschlag, aber kein vernünftiger. „Wir sollten gehen. Die Dame hat durch meine Fenster geschnüffelt, das heißt nicht, dass sie hereingegangen ist. Es bedeutet nicht, dass sie irgendetwas falsch gemacht hat. Dies ist ihr Haus, und wir sollten nicht hier drin sein.“

Roy nickte, denn er wusste, dass sein Freund recht hatte, und sie machten sich auf den Weg zur Treppe.

Als er den Fuß auf die erste Stufe setzen wollte, hörte er das charakteristische Geräusch eines Autos, das in die Einfahrt fuhr.


Kein Entkommen

Rex sprang über den Zaun, der den Vorgarten begrenzte, und folgte der Katze. „Ich kriege dich, Katze!“, bellte er, während er ihr hinterherjagte, wobei ihm die Zunge aus der rechten Seite seines Mundes heraushing. Er hatte die Rufe seines Menschen gehört. Es war nicht so, dass er ihn ignorieren wollte; Rex wusste einfach, was das Beste war. Wenn die Nase seines Menschen richtig funktionieren würde, wüsste er, dass die Katze im Schlafzimmer gewesen war, und würde sich bei Rex für seinen Fleiß bedanken.

Die Katze schoss unter ein Auto und wich Rex aus, als er gerade nahe genug war, um zuzuschlagen. Rex war gezwungen, anzuhalten und umzukehren, wobei er die Katze aus den Augen verlor und seine Nase benutzen musste, um die Verfolgung fortzusetzen. In einer Seitengasse zwischen den Häusern kämpfte sich Rex durch Brombeersträucher und knorriges Gestrüpp, das an seinem Fell zerrte. Er nahm kaum etwas davon wahr, denn die Katze war ihm irgendwie entwischt. Hatte sie ein Schlupfloch in der Mündung der Gasse gefunden und war durchgeschlüpft, um zu entkommen?

Er würde zurückgehen und nachsehen müssen, aber er ging erst noch einen Meter weiter, denn ein grüner Busch verdeckte das, was vor ihm lag, und alles hier roch nach Katze. Als er durch den Busch brach und die Blätter in alle Richtungen sprengte, kam Rex ins Schleudern und blieb stehen. Es war eine Sackgasse und er hatte das Ende erreicht. Er drehte sich um, um umzukehren, doch erstarrte auf der Stelle vor Schreck, als er sich einem unerwarteten Anblick gegenüber sah. Jetzt verstand er, warum es in der Gasse nach Katze stank.

Zurück im Haus waren auch Albert und Roy wie erstarrt. Unter ihnen schwang die Haustür auf – Ophelia war zurück, wo auch immer sie gewesen war, und sie waren Eindringlinge in ihrem Haus. Wie sollten sie sich aus dieser Situation herausreden? Die Geschichte mit dem Hund würde nicht mehr funktionieren. Rex war inzwischen weiß Gott wo, wahrscheinlich immer noch hinter der Katze her.

Albert fühlte einen Anflug von Sorge um seinen großen, dummen Hund, aber er hatte gegenwärtig ein größeres Problem: Was sollte er tun? Das Vernünftigste wäre, Ophelia zuzurufen, ihr eine ganz ehrliche Erklärung zu geben und sie um Verzeihung zu bitten. Sie könnte die Polizei anrufen wollen, und wenn sie das täte, würde er geduldig auf deren Eintreffen warten. Die Peinlichkeit war das größte Problem.

Roy flüsterte: „Irgendeine Idee, alter Junge? Wir scheinen in einer ziemlichen Klemme gelandet zu sein.“

Er wollte nicht sprechen, weil er Ophelia von seiner Position am oberen Ende der Treppe aus sehen konnte. Sie stand im Flur und zog ihre Stiefel aus, wobei sie sich ungeschickt bückte, um mit der linken Hand einen Reißverschluss nach dem anderen zu öffnen. Mit der rechten Hand hielt sie ihr Handy an ihr Ohr. Mit ihrer professionellen Stimme hörte sie sich an, als würde sie jemandem eine Lebensversicherung oder etwas Ähnliches verkaufen. Zu sehr in ihre Arbeit vertieft, bemerkte sie die beiden alten Männer nicht, die oben an der Treppe standen. Während sie sie anstarrten und sich fragten, was sie tun sollten, ging sie auf Strümpfen durch ihr Haus und außer Sichtweite.

Wenn sie schnell waren (und Glück hatten), konnten sie vielleicht unentdeckt entkommen!

„Das ist unsere preisgekrönte Goldstern-Police“, hörte Albert Ophelia sagen, als er seinen rechten Fuß vorsichtig auf die nächste Stufe setzte. „Ja, Mrs. Hatton, damit sind alle Ihre Beerdigungskosten abgedeckt und sie hinterlässt einen sehr lohnenden Geldbetrag.“ Es entstand eine Pause, während die Person am anderen Ende sprach; Mrs. Hattons Stimme war natürlich nicht zu hören. „Ja, das können wir sofort einrichten, Mrs. Hatton. Es ist lediglich eine erste Kreditkartenzahlung von fünfzig Pfund erforderlich. Damit wird das Konto verifiziert und das Geld wird in Ihren Anlagetopf überwiesen, sodass Sie eigentlich nichts bezahlen, sondern es nur investieren.“

Albert hörte nur einige Sekunden lang aufmerksam zu. Er versuchte, eine Lösung zu finden, wie er seine Anwesenheit ankündigen konnte, ohne dass die arme Frau sich vor Schreck in die Hose machte. Doch je länger das Gespräch dauerte, desto mehr fragte er sich, was er da eigentlich hörte. Ophelia James klang, als würde sie für eine große Versicherungsgesellschaft arbeiten, aber Albert hatte noch nie von Silver Linings Life Insurance gehört. Nicht, dass sein Wissen jede Firma auf dem Planeten umfasste, aber für ein Detektivhirn wie seines war da irgendetwas faul an der Sache.

Roy klopfte Albert auf die Schulter und erschreckte ihn so sehr, dass er fast einen Unfall hatte. Während sein Herz wieder anfing zu schlagen und Roy eine Entschuldigung flüsterte, kam das Gespräch unten in Gang: Mrs. Hatton war bereit, ihre erste Anzahlung zu leisten, und Ophelia war auf dem Weg in ihre Richtung!

„Ja, Mrs. Hatton. Kunden, die bei der Eröffnung ihres Kontos mehr als zweihundert Pfund einzahlen, erhalten Zugang zu einem höheren Zinsniveau. Das Leitersystem, das Silver Linings anwendet, hat eine oberste Stufe von vier Prozent Nettozins für Kunden, die einen Anfangsbetrag von tausend Pfund einzahlen können.“ Sie kam den Flur entlang zurück, und in dieser Richtung gab es nichts außer der Haustür und der Treppe.

Albert trat rückwärts in Roy hinein und stieß mit ihm zusammen, während dieser verzweifelt gestikulierte, er solle sich umdrehen und weitergehen. „Versteck dich!“, flüsterte Albert und gab seinem Freund einen Schubs, um ihn in Bewegung zu setzen. Es gab drei Schlafzimmer und ein Badezimmer zur Auswahl, und sie hatten keine Ahnung, welche Richtung die sichere war. Sie wandten sich nach links, zur Rückseite des Hauses, und ihre schleichenden Zehenspitzen trugen sie schnell in ein kleines Schlafzimmer, das mit nichts als ungeöffneten Kartons gefüllt war.

Sie hörten, wie Ophelia die Treppe hinauflief – ihre jungen Beine spotteten der Anstrengung, die sie dafür aufbringen mussten –, aber während sie den Atem anhielten, weil sie nicht wussten, wohin sie gehen würde, hörten sie, wie sie nach rechts in Richtung der Vorderseite des Hauses abbog.

Durch einen Spalt zwischen Tür und Rahmen konnte Albert ihre raschen Bewegungen beobachten. Das Handy war zwischen Schulter und Ohr geklemmt, sodass sie zwei Hände freihatte. Auf der anderen Seite des Korridors konnte er sehen, wie sie hektisch Gegenstände hin- und herschob, um das zu finden, was sie wollte: einen Laptop-Computer.

„Ja, Mrs. Hatton. Ich kann die Einzahlung jetzt entgegennehmen. Sie möchten unseren einmaligen Willkommensbonus in Anspruch nehmen? Ich muss Ihnen zu Ihrer Weitsicht gratulieren, Mrs. Hatton. Das ist ein kluges Investment.“ Es entstand eine kurze Pause, während Mrs. Hatton sprach, dann sagte Ophelia: „Ich brauche nur die lange Nummer von Ihrer Kreditkarte.“ Sechzig Sekunden später endete der Anruf mit einem Jubelschrei, mit dem Ophelia ihren Verkauf feierte.

Albert war bereits mehr als nur ein wenig misstrauisch, aber ihre nächsten Worte ließen ihn nicht mehr zweifeln.

„Noch so ein Trottel“, jubelte sie. „Jede Minute wird einer geboren.“ Ophelia betrog die Leute, verkaufte ihnen eine gefälschte Versicherungspolice und nahm ihnen das Geld ab. Ihre Opfer würden nie etwas für ihre Investition erhalten und ihre Nummer war höchstwahrscheinlich blockiert, sodass das Geld nach dem Anruf bereits auf ihr Konto eingezahlt worden war und es keine Möglichkeit gab, es zurückzubekommen. Selbst wenn das Opfer den Betrug melden würde, so hatte es das Geld freiwillig gezahlt, und wer konnte schon im Nachhinein sagen, was während des Telefonats genau besprochen worden war?

Als Albert aus dem Polizeidienst ausschied, steckte diese Art von Betrug noch in den Kinderschuhen, und er hatte regelmäßig mit Mordermittlungen zu tun. Heute wusste er, dass es Teams von Fachleuten gab, die Kriminelle aufspürten, die in Internet- und Telefonbetrug verwickelt waren. Computerforensik nannten sie das. Seine Kinder sprachen manchmal darüber.

Die Frage, die sich Albert nun stellte, war, was man dagegen tun konnte.

Auf der anderen Straßenseite, in der Gasse zwischen den Häusern, fand sich Rex umzingelt.

Er war blindlings in die Gasse gerannt, überzeugt von seiner Dominanz und Überlegenheit. Doch das selbstbewusste Gefühl, sich mit schierer Kraft und Entschlossenheit einen Weg durch das Unterholz bahnen zu können, verflüchtigte sich, als vier Dutzend Augenpaare auf ihn zurückstarrten.

Die Katze, die er gejagt hatte, stand direkt vor ihm und miaute ihn an, ein tiefes, böses Geräusch, das von Gewalt und boshaft scharfen Krallen sprach. Ein Faustschlag der Sorge fand ihren Weg in seine Magengrube, als sich noch mehr Katzen durch das Unterholz drängten oder an der Oberkante des Zauns entlangliefen, die sich 1,80 m über dem Boden befand.

Er versuchte es mit einem trotzigen Bellen: „Oh ja, Miezekatzen!“ Aber selbst er konnte hören, dass es gezwungen klang. Er wich einen Schritt zurück, nur um zu hören, wie eine andere Katze ihr leises, klagendes Knurren von der Mauer herab ausstieß, die hinter ihm die Gasse versperrte. Jetzt hatte Rex Angst um sein entblößtes Hinterteil und suchte nach einem Ausweg.

Die Katzen kamen immer näher, ihre Schwänze waren kerzengerade gestreckt und das Fell so aufgeplustert, dass sie wie Flaschenbürsten aussahen. Sie kamen von allen Seiten und von oben, und es gab keine einzige Richtung, in die er gehen konnte, die ihm sicher erschien.

Da er keine andere Wahl hatte, spannte er seine Muskeln an.


Zeit der Beichte

„Randall, hier ist Dad“, flüsterte Albert in sein Handy.

Randall ließ den Kopf auf seine freie Hand sinken. Er kam mit dem blöden Versicherungsbetrug nicht weiter, und sein Vater ließ ihn nicht in Ruhe. Er akzeptierte, dass er in seiner Kindheit nicht das bravste Kind gewesen war, aber er war einundvierzig, und seine früheren Verbrechen sollten längst verziehen sein. Warum bestrafte ihn sein Vater weiterhin?

„Warum flüsterst du, Dad?“, fragte er.

Albert antwortete nicht sofort. Das Geräusch von Ophelia, die sich unten im Haus bewegte, war verstummt, als ob sie glaubte, etwas gehört zu haben, und ganz still stand, um genauer zu lauschen. Als er hörte, wie sie den Wasserkocher anschaltete, ließ er den angehaltenen Atem wieder entweichen und flüsterte weiter: „Sohn, ich muss dir etwas gestehen, was dir nicht gefallen wird, aber ich glaube auch, dass ich deinen Versicherungsbetrüger gefunden habe. Oder zumindest einen von ihnen.“

Randall zuckte in seinem Stuhl nach vorn und war eine Sekunde lang aufgeregt, aber dann analysierte er, was sein Vater gerade gesagt hatte, und schloss die Augen, um zu fragen: „Was willst du gestehen, Dad?“

Albert überlegte, wie er das Thema ansprechen sollte, beschloss aber, dass es keinen guten Weg gab, um zuzugeben, dass er sich des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht hatte.

„Dad?“, fragte Randall, der immer noch auf ein Geständnis wartete.

„Okay, Randall, hör zu: Du musst zum Hibiscus Drive 23 kommen. Die Frau, nach der ich dich vorhin gefragt habe – Ophelia James? Nun, sie ist in den Versicherungsbetrug verwickelt, gegen den du ermittelst. Oder sie ist in einen anderen Versicherungsbetrug verwickelt, aber wie auch immer, du musst ihren Laptop beschlagnahmen und ihn von deinen forensischen Computerfachleuten ansehen lassen. Er steht in ihrem Schlafzimmer, das nach vorn zur Straße ausgerichtet ist.“

Randalls Stirnrunzeln vertiefte sich noch weiter und er legte seine Stirn in Falten, sodass seine Augenbrauen fast seinen Haaransatz berührten. „Woher weißt du … Moment mal, bist du in ihrem Haus?“ Die Vorstellung, dass sein älterer Vater sich so schlecht benehmen könnte, erschreckte ihn, aber er war sich bereits sicher, dass es genau so war.

„Natürlich nicht, mein Sohn“, log Albert. „Ich erkläre es dir, wenn du hier bist. Ihr solltet vielleicht einen Tatort-Van mitbringen.“

Randall hoffte, dass die Behauptungen seines Vaters stimmten. Die Computer- und Telefonbetrüger waren so schwer zu fassen. Es dauerte immer Monate mühsamer Arbeit, sie zu schnappen, und dann mussten sie die kriminellen Absichten der Person zweifelsfrei beweisen, nur um dann allzu oft festzustellen, dass es sich um die kleinen Fische handelte, die sie gefangen hatten, und nicht um den großen Fisch, der sie anführte. Dennoch wusste er, dass er die Behauptung seines Vaters zumindest überprüfen musste. Um 17 Uhr sollte er dem Polizeipräsidenten Bericht erstatten, und es wäre schön, ihm ausnahmsweise etwas Positives sagen zu können.

Mit einem Schnauben durch die Nase schob Randall seinen Stuhl zurück und machte sich daran, aufzustehen. „In Ordnung, Dad. Ich bin gleich da. Wenn du in ihrem Haus bist …“

„Das bin ich nicht, mein Sohn“, log Albert wieder. Roy zerrte an Alberts Hemd und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Albert hob einen Finger, um ihn noch um einen Moment Geduld zu bitten.

„Sei einfach nicht da, wenn ich komme, okay?“, warnte Randall.

„Wir treffen dich draußen“, versprach Albert und hoffte, dass er einen Weg finden würde, das wahrzumachen. Roy zerrte wieder an seinem Hemd, also beendete er das Telefonat mit einem schnell hinzugefügten: „Wir sehen uns gleich.“ Er legte das Handy weg und drehte sich um, um zu sehen, was Roy so dringend wollte, und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

Ophelia stand in der Tür zum hinteren Schlafzimmer und richtete eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe auf die beiden. Sie neigte den Kopf zur Seite und sagte: „Wer zum Teufel seid ihr zwei?“


Höllenkatze

Die Katze hatte ihn in eine Sackgasse gelockt, und der einzige Ausweg war die Flucht durch die Horde Monsterkatzen, die ihm gegenüberstand. Rex sprang los, als die Katzen auf ihn zustürmten. Seine kräftigen Kiefer waren Hunderten von winzigen, rasiermesserscharfen Krallen nicht gewachsen, und das wusste er. Seine einzige Möglichkeit, Verletzungen zu vermeiden, bestand darin, den Kopf zu senken und zu rennen, und genau das tat er auch.

Im Haus trat Ophelia einen Schritt zurück aus dem Türrahmen, wobei sie sich wieder in den Flur im Obergeschoss begab. Ihre Waffe blieb unbeweglich und zielte direkt auf die beiden Männer. Mit der linken Hand griff sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans und holte ein Handy hervor. Sie sprach nicht mit Albert und Roy, während sie es an ihr Ohr hielt.

„Donny? Ja, ich habe Eindringlinge in meinem Haus. Ich glaube, sie wissen von dem Betrug.“ Sie wandte ihren Kopf leicht ab und schnitt eine Grimasse, als sie Donnys Antwort hörte. „Woher soll ich das wissen?  Ich habe sie nur gerade oben in meinem Haus gehört. Nein, das neue Haus.“ Offensichtlich war Donny unzufrieden mit dem, was sie ihm zu sagen hatte. „Hör zu, die müssen entsorgt werden. Komm einfach her.“

Das Gespräch endete mit einem Ton der Endgültigkeit, und sie ging weiter zur Treppe zurück. „Kommt mit, ihr alten Knacker. Ihr habt euch heute das falsche Haus zum Schnüffeln ausgesucht.“

„Warum haben Sie an meinem Haus herumgeschnüffelt?“, fragte Albert. Er hielt es für eine gute Idee, sie zum Reden zu bringen.

Sie runzelte die Stirn. „Dein Haus? Ich habe keine Ahnung, wer du bist, alter Mann.“

„Ich wohne in Nummer 19. Mein Name ist Albert Smith und ich habe bereits die Polizei gerufen. Sie ist jetzt auf dem Weg hierher.“

Ophelia stieß ein Lachen aus. „Netter Versuch, alter Mann. Selbst wenn die Bullen auftauchen, wirst du nicht hier sein, und es gibt nichts im Haus, was beweist, dass ich etwas falsch gemacht habe. Donnys System ist perfekt: kein Overhead, isolierte Einheiten, die allein arbeiten, unauffindbar. Viel besser als alle anderen Betrügereien, mit denen ich gearbeitet habe. Und jetzt los!“ Sie richtete die Waffe auf sie und winkte ihnen, ihr zu folgen.

Albert wollte das nicht, aber er sah keine andere Möglichkeit, und sie konnten nicht hoffen, von oben zu entkommen, also mussten sie ohnehin nach unten gehen. Mit erhobenen Händen folgten erst Albert und dann Roy ihr die Treppe hinunter. Ophelia ging rückwärts, aber die schwache Hoffnung Alberts, dass sie stolpern und fallen könnte, erfüllte sich nicht.

Donny wohnte offenbar in der Nähe, denn der Anruf war erst zwei Minuten her, als ein Lieferwagen vor der Tür hielt. „Seht ihr?“, sagte Ophelia lächelnd. „Ihr seid längst weg, bevor die Polizei auftaucht. Ihr macht einen schönen Ausflug in die Natur.“

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen großen Mann mit einem Bürstenschnitt frei. Er hatte einen kugelförmigen Kopf, der so tätowiert war, dass eine Art Maske auf seinem Gesicht entstand, und er hatte mehrere Piercings, die seine Nase, Lippen und Ohren entstellten. Sein Outfit, wenn man es überhaupt so nennen konnte, ließ ihn wie einen Ewok aussehen, der mit einer Heckenschere angegriffen worden war.

Donnys Gesicht verzog sich zu einem unangenehmen Grinsen. „Wer sind die beiden?“ , fragte er mit rauer Stimme.

Ophelia, die beide Männer nach wie vor mit ihrer Waffe in Schach hielt, antwortete: „Meine Nachbarn, glaube ich. Der da“, sie richtete die Waffe auf Albert, „sagt, ich hätte vorhin durch sein Fenster geschaut.“

„Stimmt das?“, fragte Donny.

„Ich habe meine Katze gesucht.“

„Diese flohzerstochene Kreatur ist noch am Leben?“, murrte er.

„Du lässt Höllenkatze in Ruhe“, sagte sie mit zusammengezogenen Brauen. „Sie und ich haben schon viel zusammen durchgemacht. Sie lebt sich gerade in meinem neuen Zuhause ein, das ist alles. Sie erkundet gerne die Häuser anderer Leute.“

„Ja, wie auch immer“, beendete Donny das Gespräch. „Der Van steht draußen und es ist niemand in der Nähe.“ Er sah Albert und Roy direkt an. „Ich werde sie knebeln und fesseln müssen. Ich habe einen Teppich im Wagen, in den ich sie einrollen kann. Sie können in den Cliffe Lake gehen. Es wird ein paar Jahrhunderte dauern, bis sie da jemand findet.“

Albert konnte nicht verhindern, dass er bei der ruhigen Art und Weise, in der Donny darüber sprach, wie er sie abmurksen würde, schluckte. Hinter ihm fummelte Roy mit seinem Gehstock herum. Sicherlich eine nervöse Angewohnheit, nahm Albert an.

Donny öffnete die Haustür, um die Sachen aus seinem Wagen zu holen, aber als er einen Schritt nach vorn machte, traf ihn ein braunes Etwas am Schienbein.

Mit einem mädchenhaften Schreckensschrei flog Donny in die Luft, aber das Etwas war noch nicht fertig. Unfähig, langsamer zu werden, raste es gegen Ophelia, die Albert gegenüberstand und es nicht einmal kommen sah. Auch sie wurde in einem Wimpernschlag von der Senkrechten in die Waagerechte geworfen und krachte mit einem Wirrwarr von Gliedmaßen und einem Schmerzensschrei auf den Teppich im Flur.

Albert nutzte die kleine Chance, die sich ihm bot, und schlug Ophelia die Pistole aus der Hand, wobei die Waffe – nun nicht mehr festgehalten – gegen die Fußleiste prallte.

Roy ging hinter Albert herum, und ein Schimmer von reflektiertem Sonnenlicht lenkte Alberts Blick auf das dünne Schwert, das der Wing Commander aus seinem Gehstock gezogen hatte. Seine Augen weiteten sich, aber nicht so weit wie die von Donny, der die Spitze des Schwertes auf der Vorderseite seines Hemdes aufgespießt fand.

Wie ein alter, aber immer noch schneidiger Robin Hood sagte Roy: „Ich mag in die Jahre gekommen sein, junger Mann, aber ich wette, dass mein Schwert Ihr Herz trifft, bevor Sie Ihren nächsten Atemzug machen können. Ich schlage vor, Sie bleiben liegen.“

Verwirrt von der Entwicklung der Dinge sah Albert Rex an. Sein Hund hechelte heftig und Blut tropfte aus einem halben Dutzend verschiedener Schnittwunden in seinem Gesicht. Mit einem Finger, der auf Ophelia gerichtet war, befahl Albert: „Rex, pass auf!“ Der Hund kräuselte sofort seine Oberlippe und knurrte die Frau an, die nach Katze stank.

Draußen vor der Tür erregte ein Blitz aus Rot und Blau Alberts Aufmerksamkeit: Randall war da, das ungläubige Gesicht seines Sohnes im Seitenfenster seines Wagens eingerahmt.


Nachwehen

Die Sonne begann gerade unterzugehen, als Roys Frau mit seinem abendlichen Glas Portwein herüberkam. Sie brachte auch eines für Albert, und die Männer stießen mit ihren kleinen Gläsern an.

Sie saßen auf zwei ausklappbaren Gartenstühlen, die ebenfalls von Mrs. Hope zur Verfügung gestellt worden waren. Rex’ Wunden erwiesen sich als oberflächlich: winzige Schnitte in der Nase, den Augenbrauen und den Ohren, aber insgesamt sah er so aus, als wäre er durch eine Rolle Stacheldraht gelaufen.

Randall kam aus dem Haus und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wir haben alles, Dad. Die Kontakte auf ihren Handys haben uns zu den anderen Betrügern im Ring geführt. Sie werden in diesem Moment alle verhaftet. Der Polizeipräsident ist überglücklich.“

Donny und Ophelia waren bereits verhaftet und abgeführt worden, wobei beide ihre Unschuld beteuerten, aber die Beweise gegen sie waren mehr als deutlich. Albert glaubte nicht, dass sie in nächster Zeit die gewohnte Freiheit erleben würden. Ihr Besitz einer Schusswaffe und die Wahrscheinlichkeit, dass Donnys Lieferwagen auch zum Transport anderer Gefangener benutzt worden war, würden ohnehin mehr Gewicht haben als die Betrugsvorwürfe.

Randall sah sich um, um sicherzustellen, dass niemand in Hörweite war, bevor er seine Stimme senkte und sagte: „Ich habe nur eine Frage, Dad. Warum warst du in der Nähe ihres Hauses?“

Das Geräusch einer laut würgenden Katze hielt Albert davon ab, sofort zu antworten, aber erst sein riesiger, furchtloser Hund, der sich vorsichtig zurückzog, ließ ihn aufmerken. Die Katze gehörte Ophelia, wie sie herausgefunden hatten. Als das Tier vorhin aufgetaucht war, hatte sie die Polizei gebeten, sich um sie zu kümmern. Sie warteten auf das Eintreffen einer Tierschutzorganisation, denn es sah so aus, als müsste sie dringend tierärztlich behandelt oder vielleicht eingeschläfert werden. Gegenwärtig würgte sie mit offenem Maul vor sich hin und warf schließlich einen riesigen Haarballen auf den Rasen.

Angewidert, aber nicht in der Lage, wegzusehen, sahen Albert, Roy und Randall, wie etwas Glänzendes aus der schleimigen Masse hervorquoll. Schließlich löste es sich aus dem Schleim und plumpste auf den Boden, wo es sich überschlug.

Randall trat näher, und die Katze zog es vor, mit einem Fauchen davonzuhuschen. „Es ist ein Ring“, stellte er fest.

Rex legte sich schnaufend hin und legte seinen Kopf auf die Vorderpfoten. Er seufzte. „Ich sagte doch, dass es die Katze war.“
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Sofortige Einstellung der Keksration

Albert starrte auf die Krümel, die von seinem Mittagessen übrig geblieben waren, und zog die Stirn in Falten. Die Krümel störten ihn nicht so sehr, sondern eher die Tatsache, dass er die köstliche, warme Cornish Pasty nicht gleich frisch vom Bäcker gegessen hatte, was ihn ärgerte.

„Rex!“ Albert erhob seine Stimme, damit der Hund sie hören konnte. Als sich nichts rührte, klopfte Albert mit einem Fingernagel auf Rex’ Keksdose. „Oh, Rex“, rief er erneut, diesmal mit einer einladenden Singstimme.

Rex döste in einem Sonnenstrahl, der durch das Wohnzimmerfenster fiel, und hörte, wie sein Mensch rief, sah aber keine Notwendigkeit, zu reagieren. Doch das unverwechselbare Geräusch der Keksdose, die der alte Mann berührte, reichte aus, um ihn in Bewegung zu setzen.

Als Rex auf den Küchenfliesen ankam, war er überrascht, dass seine Keksdose auf mysteriöse Weise wieder auf dem Regal an ihrem üblichen Platz stand. Rex wusste nur zu gut, warum sie dort hoch über seinem Kopf stand – die köstlichen, knusprigen Leckereien waren viel zu verlockend, um ihnen widerstehen zu können. Würde die Dose in Bissweite aufbewahrt werden, wie es schon mehr als einmal der Fall gewesen war (dies war Keksdose Nummer vier), würde er den kompletten Inhalt verschlingen.

„Keks?“, fragte Rex und neigte den Kopf zur Seite, während er zu entschlüsseln versuchte, warum sein Mensch die Hände in die Hüften gestemmt und einen strengen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

Albert drehte sich zur Seite und zeigte auf den leeren Teller auf dem Küchentisch. Mit einer schwungvollen Armbewegung, die auf das leere Geschirr gerichtet war, sagte Albert: „Und?“

Rex legte wieder den Kopf schief. Der alte Mann war über irgendetwas verärgert, aber der Grund dafür blieb ein Rätsel. Er folgte dem Arm und watschelte durch den Raum, bis seine Nase unterhalb des Tellers war.

Mit einem tiefen Schnuppern zur Bestätigung dessen, was er bereits wusste, sagte Rex: „Cornish Pasty von Capons in der High Street. Eine feine Wahl. War sie gut?“ Rex war höflich, denn sein Mensch war nicht mehr ganz bei Trost. Er liebte den alten Mann, aber wie bei allen Menschen gab es für sein Verhalten meistens keine Erklärung.

Was Rex wirklich fragen wollte, war, warum Albert nicht zwei gekauft hatte.

Albert hörte die Grunzgeräusche des Hundes und interpretierte sie wie üblich falsch.

„Hat es geschmeckt?“, fragte er.

Rex drehte seinen Kopf, um in das Gesicht des alten Mannes zu schauen.

„Hm?“ Im Gegensatz zu Albert hatte Rex wenig Mühe, zu verstehen, was sein Mensch meinte. „Ich habe es nicht gefressen. Ich dachte, du hättest das getan.“ Dass sein Mensch den fleischigen Leckerbissen nicht gegessen hatte, war klar, aber es warf auch einige Fragen auf, von denen die wichtigste lautete: Wenn Albert es nicht gegessen hat und ich es nicht gegessen habe, wer war es dann?

„Das ist nicht das, was ich von dir erwartet habe, Rex“, sagte Albert mit enttäuschter Stimme. „Du bist kein Welpe und du hast keinen Hunger. Du hast erst vor ein paar Stunden ein hervorragendes Frühstück gehabt. Du hast sogar die Papiertüte aufgefressen, in der die Pastete war“, fügte er hinzu, und Alberts Stirnrunzeln vertiefte sich noch mehr, als er sich fragte, was das wohl mit dem Innenleben seines Hundes anstellen würde.

Es lag nicht in seiner Natur, die Hand zu erheben – das hatte er nie bei einem seiner Kinder getan, und seine Beziehung zu dem Hund war genauso tief, wenn auch auf eine ganz andere Art. Rex war eher ein Kumpel als ein Abhängiger. Die beiden hatten einige Abenteuer zusammen erlebt, und Albert wusste genau, dass er heute nicht mehr am Leben wäre, wenn der Hund ihm nicht mehr als einmal das Leben gerettet hätte.

Albert hauchte einen anerkennenden Atemzug aus, der seine Lippen kräuselte, und klopfte Rex auf den Kopf.

„Geh zurück zu deinem Sonnenfleck, während ich mir etwas anderes zum Mittagessen suche. Du hast für die nächsten Tage Keksverbot.“

Rex’ Augenbrauen gingen hoch. „Aber ich habe die Pastete nicht gefressen! Was zum Teufel ist los? Du warst doch mal Polizist“, erklärte er. „Was ist mit unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist?“

Albert schaute bereits in den Kühlschrank und verzog das Gesicht, während er über seine Möglichkeiten nachdachte. Trotz der monatelangen Reise über die britischen Inseln, bei der er angeblich gelernt hatte, für sich selbst zu kochen, war er immer noch ein hoffnungsloser Fall, wenn es um etwas Komplexeres als ein Sandwich ging.

Er hatte es versucht. Er hatte sogar eine Schweinefleischpastetenform und sämtliche Zutaten gekauft, um seine eigenen, handgemachten herzhaften Pasteten herzustellen, aber das Ergebnis war ungenießbar gewesen. Ihm fehlte einfach das nötige Fingerspitzengefühl, um seine eigenen kulinarischen Köstlichkeiten herzustellen, und so ging er in den örtlichen Supermarkt, wo er das meiste fand, was er wollte.

Laut genug grummelnd und stöhnend, um sicher zu sein, dass Rex es hörte, nahm Albert Käse, Schinken, eingelegte Zwiebeln und Butter heraus. Ein Sandwich war eine feine Sache, wenn es mit Sorgfalt zubereitet wurde.

Verärgert darüber, dass er beschuldigt worden war, und enttäuscht, dass er die Pastete nicht gefressen hatte, weil er dafür bestraft worden war, beschloss Rex, den Schuldigen zu finden und seinen Namen reinzuwaschen.


Wiederholungstäter

Angus, der West Highland Terrier von nebenan, hörte mit großem Interesse zu, als Rex versuchte, den Geruch zu erklären.

„Er war schwach, aber genau dort, wo die Pastete gelegen hat. Ich kann mich auf keinen Fall irren.“

„Aber keine Katze“, wollte Angus bestätigen bekommen. Rex zuckte mit einer Augenbraue und sah seinen Nachbarn mit einem Blick an, der dem Terrier sagte, dass er aufhören sollte, dumme Fragen zu stellen. „Nein, stimmt“, sagte Angus, als er den Blick sah, den er erntete. „Wenn es eine Katze wäre, würden wir nicht darüber reden.“

„Genau“, stimmte Rex zu. „Selbst wenn es eine neue Katze wäre, wäre sie leicht zu identifizieren. Das hier ist etwas anderes, und was auch immer es ist, ich habe es noch nie gerochen.“

Dmitry erschien, die Dogge aus dem Haus auf der anderen Seite von Angus. Seine Pfoten landeten auf dem Gartenzaun, als er aufsprang, um hinüberzusehen.

„Habe ich gerade gehört, wie ihr über einen mysteriösen Einbruch gesprochen habt?“, fragte Dmitri.

„Aber sicher doch“, brüllte Angus. „Rex hat einen seltsamen Geruch in seiner Küche und eine fehlende Pastete.“

„Von Capons in der High Street?“, fragte Dmitry, dem der Speichel im Mund zusammenlief.

Rex rollte mit den Augen. Die Herkunft der fehlenden Pastete war kaum von Bedeutung. Um die Sache voranzutreiben, sagte er: „Ja. Ich wurde beschuldigt, sie gefressen zu haben, und jetzt würde ich gerne wissen, wer es war.“

Dmitry sagte: „In meinem Garten liegt eine frische Capons-Tüte, und sie riecht nach Pastete.“ Diese Aussage rüttelte Rex wach und er wurde aufmerksam. „Und gestern ist ein Sandwich aus Henrys Brotdose verschwunden, während mein Mensch es zubereitet hat. Es hinterließ einen seltsamen Geruch: tierisch, aber so etwas hatte ich noch nie gerochen. Ich wurde beschuldigt, es genommen zu haben“, beklagte Dmitry. „Was lächerlich ist, denn ich hätte den gesamten Inhalt der Brotdose verputzt, nicht nur ein Sandwich.“

Das war eine Neuigkeit. Sie hatten einen Wiederholungstäter. Ein opportunistischer Dieb, der sich in die Häuser schlich, um ihnen das Essen vor der Nase wegzustehlen. Wie konnte es sein, dass keiner von ihnen wusste, was es war?

Angus hatte eine Frage, die ihn schon seit ein paar Tagen beschäftigte. „Meinst du, es könnte dasselbe Tier sein, das die Müllsäcke meiner Menschen zerfetzt hat?“

„Waren das keine Katzen?“, fragte Rex, der in die gleiche Falle tappte wie Angus vor ein paar Minuten. „Vergiss es“, korrigierte er sich, bevor jemand anderes etwas sagen konnte. „Vergiss, dass ich gefragt habe.“

Angus antwortete trotzdem. „Katzen hatten darin herumgewühlt, aber ich glaube nicht, dass sie es waren, die die Säcke aufgerissen haben.“

Dmitry fragte: „Warum nicht?“

Angus musste darüber nachdenken. „Die Kratzspuren waren erst einmal anders. Aber es war der Geruch. Er war sehr … nicht katzenhaft“, versuchte er, eine passende Beschreibung zu finden.

„Ein Affe?“, schlug Dmitry vor.

Rex starrte die Dogge an.

„Wir leben im Südosten Englands“, betonte Rex. „Die Gegend ist nicht für ihre Affenpopulation bekannt.“

„Dann eben Eichhörnchen“, erwiderte Dmitry ein wenig verärgert.

Rex schnappte nach Luft: „Wir wissen, wie Eichhörnchen riechen.“ Rex wurde langsam ungeduldig mit der „Hilfe“, die er bekam. Schließlich ging es um seine Keksration. Konnten die anderen Hunde nicht verstehen, unter welchem Stress er stand?

„Also ein Erdferkel“, knurrte Dmitry, der es nicht gewohnt war, angeschnauzt zu werden.

Diesmal hatte Rex keine Antwort parat und fragte: „Was zum Teufel ist ein Erdferkel?“ Er erkundigte sich bei dem West Highland Terrier, um zu sehen, ob er zu dumm war.

Angus gab Rex das hündische Äquivalent eines Achselzuckens. „Keine Ahnung“, sagte Angus und drehte sich zu Rex um, der Dmitry mit einem fragenden Blick bedachte.

Dmitry warf seinen Nachbarn kurz einen bösen Blick zu, konnte ihn aber nicht aufrechterhalten. Lachend gab er zu: „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das Kind meines Menschen hat ein Kuscheltier, das es überallhin mitnimmt. Ich weiß nur, dass es ein seltsam aussehendes Ding mit einer langen Nase ist.“

„Wie lang?“, fragte Angus.

Rex hätte dem Terrier am liebsten einen Stein an den Kopf geworfen. „Die Nase des Erdferkels ist nicht wichtig“, beharrte er, schloss die Augen und wünschte, er hätte das Gespräch nie begonnen. „Meine Kekse schon. Wir haben einen Eindringling. Derselbe Eindringling scheint es auf alle drei unserer Häuser abgesehen zu haben. Wisst ihr, was uns das verrät?“ Er stellte Augenkontakt mit Dmitry und dann mit Angus her, um sie zu ermutigen, das Offensichtliche zu erkennen.

Angus kläffte: „Es kann Schlösser knacken!“ Dann fügte der kleine Hund mit einem Keuchen der Erkenntnis, die seine Augen groß werden ließ, hinzu: „Er hat Schlüssel als Finger!“

„Was? Nein.“ Rex konnte sich nicht erklären, wie er auf diese Antwort gekommen war.

„Es ist eine Meisterschurken-Katze, die ihren Geruch verschleiern kann und einen Kobold oder einen Wichtel in ihren Diensten hat“, meldete sich Dmitry. „Die Katze wurde vor vielen Jahren von einem von uns ungerecht behandelt und ist nun zurückgekehrt, um Rache zu nehmen.“ Er trug das Konzept mit einer inszenierten Stimme vor, der er einen unheimlichen, düsteren Anstrich verlieh.

„Hast du getrunken?“, fragte Rex. „Ein Kobold oder ein Wichtel?“

Dmitry versuchte, seinen Vorschlag zu verteidigen. „Janice, die zwei Häuser weiter wohnt, sagt, sie habe Kobolde in ihrem Garten. Sie spielen in der Sonne, verschwinden aber immer, wenn sie versucht, sie zu fangen. Sie kann sie aber flüstern hören, auch wenn sie sie nicht sehen kann.“

Rex wollte nur herausfinden, wer die Pastete seines Menschen gestohlen hatte, und hatte gedacht, es wäre keine schlechte Idee, ein paar seiner Nachbarn in die Ermittlungen einzubeziehen – drei Nasen waren besser als eine. Jetzt fragte er sich, womit er es verdient hatte, mit diesen beiden Schwachköpfen gestraft zu sein.

In langsamen Worten erklärte er: „Zunächst einmal ist Janice eine Katze, Dmitry. Jedes zweite Wort, das aus ihrem Mund kommt, ist eine Lüge. Außerdem weiß jeder, dass Janice weiß, wo ihr Mensch den Vorrat an Katzenminze aufbewahrt. Sie ist zu fünfundneunzig Prozent der Zeit berauscht. Wenn derselbe Dieb in alle unsere Häuser kommt, bedeutet das“, sagte er schnell, bevor einer der Hunde eine weitere dumme Antwort geben konnte, „dass der Dieb von hier ist.“

„Ohhhh, ja“, murmelten Dmitry und Angus gleichzeitig.

„Ich denke, das macht Sinn“, fügte Angus hinzu. „Ähm, na und?“

Rex gab auf und ging zurück zu seinem Haus. „Ihr beide seid Idioten“, bemerkte er. „Wenn ihr etwas herausfinden wollt, könnt ihr es genauso gut alleine tun.“


Überwachungen sind langweilig

Mit einem Energieschub drehte sich Rex um, rannte los und sprang in die Höhe, um über den Zaun und in Angus’ Garten zu segeln. Angus bellte ihn an, was eine automatische Reaktion war, wenn ein anderes Tier in sein Revier eindrang. Rex blieb jedoch nicht stehen. Mit zwei Sprüngen überquerte er Angus’ Rasen und sprang erneut, dieses Mal über den Zaun, der Angus von Dmitry trennte.

Ein wenig verblüfft fragte Dmitry: „Ah, was hast du vor, Rex?“

Rex’ Nase war bereits am Boden und arbeitete sich schnüffelnd einen Zentimeter über dem Gras entlang, während er nach dem schwer fassbaren, aber nun vertrauten Geruch suchte. Als er nichts fand, hob er den Kopf, um der Dogge zu antworten.

„Du sagtest, dass die Pastetentüte hier ist?“

Dmitri hob eine Augenbraue. „Ja, da drüben.“ Er nickte in Richtung einer überwucherten Clematis, die nur aus holzigen Ranken bestand.

Rex entdeckte sie sofort; seine Nase führte ihn über den Rasen, während Dmitry ihm dicht auf den Fersen war.

„Weißt du“, brummte Dmitry, „es ist nicht so, dass es mich stört, aber es gibt eine gewisse Etikette zu beachten, alter Junge.“

Rex seufzte. „Ja, Dmitry, ich bin in deinem Garten und habe mich selbst eingeladen. Es gibt einen Fall zu lösen, also … ich bitte um Entschuldigung.“

„Angenommen“, sagte Dmitri, setzte sich auf seine Hüften und hob ein Hinterbein, um sich am Ohr zu kratzen. „Was schlägst du vor?“

„Rex wird die Fährte verfolgen und den Dieb finden!“, rief Angus aufgeregt.

„So ähnlich“, murmelte Rex. Er schnupperte an der Papiertüte, in der sich die Pastete befunden hatte, und trat einen Schritt zurück, um diesmal seine Augen zu benutzen. Er hielt die Tüte mit seiner rechten Vorderpfote fest und untersuchte, was wie Zahnabdrücke aussah.

Die Tüte selbst war ein einfaches Behältnis aus weißem Papier von etwa 23 cm im Quadrat. Im Inneren waren ein paar Krümel Blätterteig übrig geblieben, und das Papier hatte etwas von dem Fett des Teigs aufgesaugt. Das hatte einen Geruch hinterlassen, der Rex dazu brachte, die Tüte auffressen zu wollen, obwohl er wusste, dass sie schrecklich schmecken würde.

„Was hältst du davon?“, fragte er Dmitri.

Die Dogge schlurfte neben Rex in Position und blickte auf die Tüte hinunter. Sie war an einer Seite durchgebissen, und weil eine Kreatur um den Inhalt gekämpft hatte, der darin versteckt war, war ein klaffendes Loch entstanden.

Dmitry versuchte, analytisch zu denken und sagte: „Scharfe Zähne. Wahrscheinlich ein Raubtier.“

„Oder ein Plünderer“, konterte Rex und erinnerte Dmitry an die Mülltüten in Angus’ Haus. „Es kam durch mein Küchenfenster herein, also muss es flink sein. Und klein.“

Rex hob den Kopf und schaute zu den Bäumen hoch. Er wusste, dass es kein Eichhörnchen war; ihr Geruch war fest in seinem Gehirn verankert, und die Viecher wussten, dass sie sich von seinem Garten fernhalten mussten. Es war etwas anderes, und was auch immer es war, weder er noch die beiden Hunde, mit denen er unterwegs war, waren jemals zuvor einem solchen Tier begegnet.

„Was sehen wir denn da?“, fragte Angus und tauchte zwischen Dmitrys Vorderpfoten auf.

Erschrocken sprang Dmitry einen Schritt zurück, und als er sah, wer es war, drehte er den Kopf, um den Zaun zu betrachten. Wie war der kleine Hund darüber gesprungen?

„Oh, das wird nicht gut ankommen“, kommentierte die Dogge, als sie das frisch gegrabene Loch sah. „Du weißt, dass sie mir die Schuld dafür geben werden, oder?“

„Füll es einfach wieder zu, wenn ich wieder durchgegangen bin.“ Angus ließ die Lösung einfach klingen. Mit einem Blick auf Rex fragte er: „Gut, was kommt als Nächstes?“

Rex schaute weiter zu den Bäumen. War es jetzt da draußen und beobachtete sie? Was war es, das an einem Haus hochklettern, Essen stehlen und sich wieder hinausschleichen konnte, wobei es so wenig berührte, dass es kaum einen Geruch hinterließ? Und warum war nur eins von ihnen da?

„Rex?“, fragte Angus.

Den Blick immer noch auf die Bäume gerichtet, sagte Rex: „Wir legen uns auf die Lauer.“

Rex kehrte in seinen eigenen Garten zurück, übersprang die Zäune mit Leichtigkeit, und Angus kroch wieder durch das Loch, das er gegraben hatte, und tauchte auf der anderen Seite auf, um den Schmutz aus seinem Fell zu schütteln.

„Du hast eine Rose entwurzelt“, beschwerte sich Dmitri. „Ich sage dir, das werden sie merken.“

Angus trottete los, völlig unbeeindruckt von der dummen Rose seines Nachbarn. „Ach, hör auf zu jammern und such dir ein Versteck.“ Er wollte sich unter einem Viburnum verkriechen, weil er sicher war, dass das Laub ihn vor Blicken schützen würde.

Als er sich in seinem Garten umsah, murmelte Dmitry: „Das kannst du leicht sagen.“ Mit einer Größe von weit über zwei Metern, wenn er aufrecht stand, brauchte Dmitry eine Menge Platz, wenn er sich verstecken wollte. Er versuchte es zuerst unter der Gartenbank, aber die kippte um, bevor er mit dem Rücken unter sie gelangen konnte. Das Gleiche passierte, als er versuchte, sich unter den Tisch und die Stühle zu zwängen. Er zertrampelte einen Wacholder, um mit seinem Körper unter die niedrigen, waagerechten Äste zu gelangen, und begnügte sich schließlich damit, hinter dem Schuppen hervorzuspähen.

In der Zeit, die die beiden anderen brauchten, um herauszufinden, wo sie sich verstecken sollten, hatte Rex alle wichtigen Aufgaben vor dem Beobachten des Gartens erledigt. Er entleerte seine Blase und nahm einen kräftigen Schluck Wasser, um seinen Flüssigkeitshaushalt aufrechtzuerhalten – es gab nichts Schlimmeres für das Gehirn, als zu dehydrieren. Er wollte etwas fressen und wäre hineingegangen, um Albert um einen Keks zu bitten, wenn er nicht schon gewusst hätte, wie dessen Antwort lauten würde.

Die Erinnerung an sein Keksverbot bestärkte ihn nur in seiner Entschlossenheit. Als Rex sich in seinem eigenen Versteck niederließ, in einer Ecke am hinteren Zaun, wo die Katzen der Umgebung, die die Gasse auf der anderen Zaunseite benutzten, seinen Geruch verdeckten, war er entspannt und doch in höchster Alarmbereitschaft. Bereit zum Angriff, aber mit minimalem Energieaufwand, legte er seinen Kopf auf seine Vorderpfoten und akzeptierte, dass er dort stundenlang bleiben würde.

So war das bei Observationen. Man konnte nichts anderes tun, als zu beobachten und so leise wie möglich zu sein.

„Das macht Spaß“, brüllte Angus.

„Pssst“, sagte Rex.

„Hä? Wie bitte?“, fragte Angus und sprang aus seinem Versteck, um durch ein altes Astloch im Zaun zu spähen. „Ich konnte nicht hören, was du gesagt hast.“

„Wir sollen leise sein“, zischte Rex. „Was auch immer dieses Tier ist, es wird nicht kommen, wenn es glaubt, dass wir auf es warten. Seid still, seid leise und ruft nur, wenn ihr etwas seht, das unser Zielobjekt sein könnte.“

Vor lauter Aufregung kläffte Angus noch einmal, dann senkte er die Stimme, als ihm klar wurde, was er getan hatte. „Entschuldigung. Leise. Ach so. Ich werde, ähm … ich werde einfach … ja.“ Angus ging zurück und versteckte sich unter seinem Busch.

Zehn Minuten vergingen, und Rex spürte, wie die Anspannung von seinen Schultern fiel. Vielleicht würden die Hunde es tatsächlich schaffen, ruhig zu bleiben, und er war zu Unrecht besorgt ...

„Wie lange wird das wohl dauern?“, fragte Dmitry.

Rex konnte spüren, wie sich seine Oberlippe kräuselte. Harte Worte sammelten sich in seinem Mund und baten um Erlaubnis, die Ohren seiner Gefährten zu treffen.

Zu allem Überfluss öffnete sich auch noch die Hintertür von Angus’ Haus und eine Stimme rief. „Angus!“ „Walkies!“

Angus sprang aus seinem Versteck auf. „Walkies!“, rief er, zu aufgeregt, um zu widerstehen.

Rex verkniff es sich, etwas zu sagen, und hörte sich stattdessen lieber an, was Dmitry sagen würde, jetzt, wo Angus weg war. Wollte die Dogge etwa verkünden, dass Überwachungen langweilig seien? Fünf Minuten später, als Rex gerade optimistisch war, was Dmitrys Engagement anging, hörte er, wie die Dogge zu schnarchen begann.

„Guter Gott“, brummte Rex und stand auf. Heute hatten sie keine Chance, das Viech zu fangen. In der Absicht, Dmitry noch ein paar Beleidigungen zuzurufen, bevor er ins Haus ging, trat Rex aus seinem Versteck, und da wurde es ihm klar.


Affendachs

Der Geruch des Tieres tauchte in dem Moment auf, als er sich von dem Geruch des Katzenpfads entfernte. Er war wahrscheinlich schon seit mehreren Minuten da, aber derselbe überwältigende Katzengestank, der seinen eigenen Geruch überdeckte, hatte Rex’ Nase daran gehindert, ihn zu bemerken.

Rex erstarrte und konzentrierte sich ganz auf seine Nase und das, was sie riechen konnte. Der Geruch zog seinen Kopf nach rechts, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie etwas oben auf dem Gartenzaun erschien. Es war auf der gegenüberliegenden Seite zu Angus, aber das hätte auch keinen Unterschied gemacht, denn Angus war nicht mehr da.

Das Wesen sah Rex an und Rex sah es ebenfalls an. Es sah aus, als hätten eine Katze und ein Dachs ein seltsam geformtes Baby bekommen, mit buschigem grauen Fell und einem geringelten Schwanz, und es schien eine alte Banditenmaske zu tragen.

„Was zum Teufel bist du?“, wollte Rex wissen, der von dem fremden Tier zu verblüfft war, um daran zu denken, dass er es eigentlich angreifen sollte.

„Ha!“, kicherte die Kreatur. „Ich bin dein schlimmster Albtraum!“

Rex runzelte die Stirn. „Der Traum, in dem der Tierarzt beschließt, mich zu kastrieren, obwohl ihn niemand darum gebeten hat? Den Traum habe ich ständig und er macht mir so viel Angst, dass ich den Rest der Nacht unter der Couch schlafen muss.“

Die Kreatur sah einen Moment lang verwirrt aus. „Okay, vielleicht bin ich dein zweitschlimmster Albtraum“, sagte es und hob seine linke Pfote, die bis dahin hinter seinem Rücken verborgen gewesen war. In ihr befand sich ein Schokoriegel für Kinder. Es steckte ihn zwischen die Zähne, rannte den Zaun entlang, sprang auf einen Baum und kletterte wie ein Eichhörnchen daran hoch, bis es außer Sichtweite war.

Viel zu spät erwachte Rex aus seiner Träumerei, bellte und knurrte am Fuß der Eiche.

Was auch immer ihm gerade begegnet war, sah keinen Grund zu antworten, aber eine Minute später schwebte die Verpackung des Schokoriegels vom Baum herab und landete vor Rex’ Füßen.

„Oh, ich werde dich kriegen, du komischer kleiner Affendachs. Darauf kannst du wetten.“

In seinem Kopf braute sich ein Plan zusammen. Er war komplex und erforderte die Hilfe seiner unzuverlässigen Nachbarn, aber wenn sie ihr Gehirn auf Trab bringen konnten, glaubte Rex, dass er den diebischen Affendachs auf frischer Tat ertappen konnte.

„Rex.“

Rex wirbelte herum, als er seinen Namen hörte. Sein Mensch hatte die Hintertür geöffnet und war dabei, seine Gummistiefel anzuziehen. Rex brauchte keinen Spaziergang. Um ehrlich zu sein, wollte er im Moment auch keinen, aber vielleicht konnte er im Park etwas finden, das er brauchte.


Niemals mit Tieren arbeiten

Stunden später, als die Sonne bereits untergegangen war und Albert im Wohnzimmer fernsah, stieß Rex die Küchentür vorsichtig zu und öffnete die Hintertür. Er brauchte vier Anläufe, da der Griff der Hintertür nicht für Hundepfoten geeignet war. Draußen wartete Angus; der Terrier wedelte wie wild mit dem Schwanz, um an dem Plan teilzuhaben.

Rex hatte nicht vorgehabt, Dmitry einzubeziehen; der Hund war einfach zu groß und schlaksig, um jemals unbemerkt versteckt zu sein, aber er brauchte Dmitry, um mit Janice zu sprechen. Sobald die Dogge den Plan kannte, würde kein Weg daran vorbeiführen, ihn mitkommen zu lassen.

„Du weißt also, was du zu tun hast, Janice?“, fragte Rex, nachdem er seinen lächerlich einfachen Plan zweimal durchgegangen war.

Janice, deren Augen sich nicht in der Mitte trafen, drehte langsam ihren Kopf, sodass sie mehr oder weniger in Rex’ Richtung blickte.

Sie schluckte, dann sagte sie: "Hm?"

Bin ich an einem Tiefpunkt angelangt?, fragte sich Rex leise in seinem Kopf. Wie weit bin ich gesunken, dass ich bereit bin, eine Katze um Hilfe zu bitten?

Da Rex der Katze nicht geantwortet hatte und nun wiederholt mit dem Kopf gegen die Vorderseite der Waschmaschine schlug, ging Angus den Plan noch einmal mit ihr durch.

„Ja. Ja, jetzt erinnere ich mich“, murmelte Janice und klang schläfrig. „Dann bringe ich mich mal in Position, ja?“

Rex sprach in seinem sanftesten Tonfall. „Wenn es dir nichts ausmacht, Janice.“

Die Katze schaute sich um, schwankte ein wenig zur Seite, korrigierte sich, und sprang dann aber auf den Kühlschrank hinauf.

Albert ließ immer das Fenster offen, um an allen Tagen außer den kältesten einen Luftstrom zu erzeugen. Das musste die Stelle sein, an der der Affendachs eingedrungen war. Rex erzählte sehr anschaulich und beschönigte nichts, als er den anderen die Kreatur beschrieb, die er getroffen hatte. Sie gaben passende Laute des Erstaunens von sich und fragten sich, was das wohl sein könnte und woher es wohl kommen könnte.

Da es keinen anderen Namen für ihn gab, einigte man sich auf „Affendachs“, ohne weiter darüber zu diskutieren. Sie waren sich auch einig, dass sie ihn fangen mussten, da er in ihre Häuser einbrach – ein Vergehen, das kein Hund tolerieren würde – und sie das überdies in Schwierigkeiten brachte, da alle drei Hunde in den letzten Tagen die Schuld für eines der Verbrechen des Affendachses auf sich genommen hatten.

Rex ging zu seinem Versteck und stieß eine weitere Tür auf, um einen Besenschrank freizulegen. Er suchte sich ein schattiges Plätzchen hinter dem Staubsauger und fuhr fast aus der Haut, als Dmitry vor Angst aufjaulte.

„Was, zum Teufel, ist denn jetzt mit dir los?“, verlangte Rex zu wissen. „Was glaubst du, was aus diesem Plan wird, wenn mein Mensch dich hört und nachsieht, was hier vor sich geht?“

Dmitry kauerte mit eingezogenem Schwanz auf der anderen Seite der Küche.

„Es ist der Staubsauger!“, rief er, wobei er sich bemühte, seine Stimme leise zu halten. „Wie kannst du so nah an ihm dran sein? Hast du keine Angst, dass er sich an deinem Schwanz vergreift?“

Rex schaute Angus an, um zu prüfen, ob es die riesige Dogge wirklich ernst meinte. Als er von dort ein Achselzucken erhielt, tat Rex sein Bestes, um mit dem riesigen Hund zu reden.

„Es ist nur eine Maschine, Dmitry. Die Menschen benutzen sie, um Dreck wegzumachen. Ich weiß nicht, warum, also ist es sinnlos, mich das zu fragen. Es ist buchstäblich das Dümmste, was sie tun, denn fünf Minuten später ist der Dreck wieder da. Aber sieh mal“, Rex stupste den Stöpsel mit seiner Nase an. „Er ist nicht einmal eingesteckt.“

„Halte ihn einfach von mir fern“, murmelte Dmitry.

Rex ließ kurz den Kopf hängen und murmelte etwas Unfreundliches vor sich hin. Dann holte er tief Luft und versuchte es erneut.

„Ich werde nur den Köder holen, okay? Ich verspreche, dass ich versuchen werde, die Tür zu schließen und den großen, furchterregenden Staubsauger wegzuschieben, sobald ich ihn habe. Okay?“ Rex fragte sich, ob die Dogge einen Aufstand machen würde, aber Dmitry hatte die Augen fest geschlossen und antwortete nicht.

Rex holte das, was er im Park gefunden hatte, hinter dem Staubsauger hervor. Sobald Albert ihn von der Leine gelassen hatte, war er mit vollem Tempo zu einer Stelle gerannt, die alle Hunde kannten. In der Nähe des Mülleimers, der in der Regel überquoll, warfen die Schulkinder das weg, was ihre Eltern für ihr Mittagessen eingepackt hatten. Man musste zur richtigen Zeit dort sein, denn die guten Sachen schnappte sich immer der erste Hund, der vorbeikam. Heute hatte er Glück gehabt.

Okay, er hatte also ein Sandwich gefunden und es in der Absicht aufgehoben, es mit nach Hause zu nehmen. Rex hatte sich eingeredet, er könne es unbemerkt in seinem Mund tragen, und möglicherweise hätte er genau das machen können, wenn Albert es nicht ruiniert hätte.

„Was hast du da?“, hatte Rex’ Mensch gefragt und damit eine automatische Reaktion ausgelöst, bei der Rex schnell das ganze Sandwich verschluckte.

Fluchend musste er daraufhin ein anderes finden.  Beim zweiten Mal musste er mit einer frechen Rough Collie Hündin um die Wette rennen, weil sie es auch gerochen hatte. Rex kannte sie von früheren Besuchen im Park zur Genüge und wollte sie unbedingt „besser kennenlernen“.

Er bezweifelte jedoch, dass das jetzt passieren würde, wenn die Beleidigungen, die sie ihm in den Rücken schleuderte, ein Hinweis darauf waren. Sie war ihm zuvorgekommen, und er hatte sie mit der Schulter von der Trophäe gestoßen, bevor sie ihre Zähne hineinschlagen konnte.

Leider war das Brot über 30 cm lang, sodass er keine Chance hatte, es in seinem Mund zu verstecken, und zu seinem großen Entsetzen stellte er fest, dass es mit Jalapeños gefüllt war.

„Leg das weg, Rex“, befahl Albert, ein Befehl, dem Rex nur zu gerne nachkam.

Schließlich rettete ihn das Glück, als sie den Park verließen: Rex’ Nase nahm den Geruch eines Döners wahr. Vor ihm lag das beim hastigen Essen von jemandem fallengelassenen Essen, und die Schnitze von Salat und zerkleinertem Weißkohl verdeckten den köstlichen Inhalt aus saftigen Fleischbrocken.

Er musste vortäuschen, pinkeln zu müssen, damit Albert anhielt, und als der alte Mann nicht hinsah, schaufelte er es sich ins Maul. Dann begann ein Kampf des Geistes mit der Materie, denn sein Gehirn verlangte, dass er die wunderbaren Leckerbissen hinunterschluckte.

„Es ist noch warm“, wimmerte er, und Speichelfäden drohten ihm aus den Mundwinkeln zu laufen.

„Alles in Ordnung, alter Junge?“, fragte Albert und schaute seinen Hund an.

„Ja, ja, es ist alles in Ordnung“, log Rex und fragte sich, ob es wirklich so viel Qualen wert war, nur um seine Keksration zurückzubekommen. „Es geht nicht nur um Kekse“, sagte er sich. „Es geht auch ums Prinzip!“

Prinzip hin oder her, die Kebabstücke lagen immer noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte, an einem leicht verstaubten Ort, versteckt zwischen dem Wischeimer und dem Staubsauger, und sie stanken zum Himmel. Zumindest für die Hunde.

Rex trat rückwärts aus der Besenkammer heraus und drehte sich um. Angus und Dmitry starrten ihn mit schmerzverzerrten Gesichtern an.

Dmitrys Angst war vergessen und seine Pfoten trugen ihn durch die Küche.

„Ich konnte das schon riechen, als wir hereinkamen“, murmelte er und konnte seinen Blick nicht von den Fleischstücken abwenden, die aus Rex’ Mund hingen. „Ich dachte mir, dass es das sein muss, was dein Mensch zu Abend gegessen hat.“

Angus’ Wangen bebten vor kaum zu bändigender Erregung. „Der Affendachs wird das sicher nicht alles brauchen.“

„Ja“, stimmte Dmitry zu. „Es ist genug da, dass jeder von uns ein kleines Stück haben kann."

Rex verzog die Lippen. „Zurück, ihr beiden. Ich habe das in meinem Maul den ganzen Weg nach Hause getragen. Wenn es jemand fressen darf, dann ich. Aber niemand frisst es, weil wir es als Köder benutzen werden, um den Affendachs herzulocken. Wenn er das riecht, und das wird er, wird er durch das Fenster kommen, Janice wird vom Kühlschrank auf das Regal neben dem Fenster springen und den Hebel umlegen, um es zu schließen. Der kleine Dieb wird auf frischer Tat ertappt, und mein Mensch hört uns bellen und kommt angerannt, um den Übeltäter auf der Küchentheke zu finden, wo vorhin seine Pastete gelegen hat. Fall abgeschlossen, Job gut gemacht, doppelte Keksration für Rex.“

Dmitry und Angus gefiel das nicht, aber sie gehorchten Rex – schließlich war es sein Plan, und sie waren neugierig, die Affendachs-Kreatur mit eigenen Augen zu sehen. Jeder von ihnen suchte sich ein Versteck und zog sich in eine dunkle Ecke der Küche zurück.

Angus versteckte sich in einer Öffnung, wo die Geschirrtücher hingen. Dadurch befand er sich direkt unterhalb der Fleischbrocken, aber das war in Ordnung, denn er war zu klein, um sie zu erreichen. Rex kehrte noch einmal in den Besenschrank zurück und vergewisserte sich, dass die Tür halb geschlossen war, damit sie einen Schatten auf ihn warf. Auf der anderen Seite der Küche ließ sich Dmitry auf die Kacheln sinken, wo das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, nicht hinkam.

Sie waren versteckt.

Aber sie waren nicht gerade leise.

„Dmitry, ich kann dich sabbern hören“, zischte Rex aus seinem Versteck.

Das Flüstern der Dogge kam zurück: „Ich kann nicht anders. Das Fleisch riecht soooo gut.“

„Um Himmels willen, reiß dich zusammen. Wenn wir den Affendachs fangen, gibt es Kekse für alle, und ich verspreche, dass ich auf meinen Anteil am Fleisch verzichte, damit du und Angus es euch teilen könnt.“

„Gleiche Anteile“, meldete sich Angus sofort zu Wort.

„Hey, warum gleiche Anteile?“, forderte Dmitry. „Ich bin zwanzigmal so groß wie du. Wir sollten es im Verhältnis zu unserem Körpergewicht teilen.“

Angus hatte etwas Unhöfliches zu sagen, und Rex musste sich beeilen, bevor einer von ihnen anfing zu bellen.

„Seid einfach still, ihr beiden! Wenn ihr ein paar Minuten still seid, taucht das Viech vielleicht tatsächlich auf. Glaubt ihr, dass ihr zwei dämlichen Mischlingsköter das schafft?“

Rex erhielt eine schnippische Antwort von Angus und Dmitry, die sich zwar nicht einig waren, wie sie das Fleisch aufteilen sollten, sich aber über ihren Stammbaumstatus einig waren.

Stille kehrte ein.

Eine Zeitlang. Weniger als eine Minute später wurde es durch das Geräusch von entweichendem Gas ersetzt.

„Hast du gerade gefurzt, Dmitry?“, wollte Rex wissen.

Automatisch log Dmitry: „Nein."

Rex wollte die Dogge gerade zu einer Antwort auffordern, als ihm ein Geräusch aus der Richtung des offenen Fensters die Worte aus dem Mund raubte.

Ein Schatten huschte durch das Mondlicht, riesig an der Rückwand der Küche. Aufrecht, die Muskeln in seinen Hinterbeinen angespannt und zum Sprung bereit, kauerte Rex wie eine aufgerollte Feder im Besenschrank.

Etwas hielt am Rande des Fensters inne. Aus seinem Blickwinkel konnte Rex es nur schwer erkennen, und wenn er sich bewegte, würde er sich verraten. Also hielt er den Atem an, denn er war überzeugt, dass einer der Hunde etwas sagen oder tun würde, das den Affendachs alarmieren und zur Flucht veranlassen würde.

Und genau das passierte.

Mehr oder weniger.


Chaos

Dmitry hörte die Krallen des Tieres an der Kante des Regals neben dem Fenster, als es einen ersten zaghaften Schritt hinein machte, und hielt sie für Angus, der sich das Fleisch holen wollte.

Die Dogge sprang aus ihrem Versteck und stürzte sich auf den Küchentisch, um ihn als Erster zu erreichen. Leider vergaß er, dass Linoleum einen niedrigen Reibungskoeffizienten hat, und seine schlaksigen Beine gaben den Geist auf, bevor er sich bewegen konnte.

Von Dmitrys plötzlicher Bewegung aufgeschreckt, fuhr Angus halb aus der Haut – er hatte entsetzt auf den riesigen, bärengroßen Schatten gestarrt, den der Affendachs an die gegenüberliegende Wand warf. Erschrocken setzte er sich in Bewegung und rannte aus seinem Versteck, als Dmitry zu Boden stürzte und das Gesicht der Dogge neben seinem landete.

Rex rief: „Janice, jetzt!“ und erwartete, dass die Katze wie geplant in Aktion treten würde. Sie brauchte nur gegen die Stange zu schlagen, die das Fenster offen hielt – was sie, wie sie versichert hatte, auch konnte –, und das diebische Tier wäre im Haus gefangen.

Was Rex als Antwort bekam, war ein Schnarchen. Der Tumult, den Dmitry verursachte, als er zum Köder rannte, veranlasste Rex, aus der Besenkammer zu flüchten. Er konnte etwas auf dem Regal neben dem Fenster sehen, aber bevor er einen Blick darauf werfen konnte, rannte ihm Angus direkt durch die Vorderpfoten.

Angus versuchte, dem Bären zu entkommen, von dem er annahm, dass es der Schatten war, den er gesehen hatte, und flüchtete gerade, als Dmitry auf den Boden krachte. Er schaute über seine Schulter und wusste daher nicht, wohin er ging, und benutzte Rex’ Beine wie eine Katzenklappe.

Beide Hunde heulten und bellten, als sie zu Boden stürzten.

Dmitry wollte unbedingt an das Fleisch herankommen, bevor es jemand anderes tat, und sprang auf, um seine Pfoten unter seinen Körper zu bekommen. Rex sah ihn, wusste, was er vorhatte, und stürzte sich in den Kampf.

„Du verscheuchst den Affendachs!“, wütete er und rammte Dmitry im Dunkeln in die Rippen.

Die Deutsche Dogge, deren fast 90 kg schwere Masse zur Seite geschoben wurde, verlor die Kontrolle und prallte gegen den Kühlschrank. Mit Rex’ zusätzlichem Gewicht und gemäß dem Trägheitsgesetz gehorchte das Gerät den grundlegenden physikalischen Gesetzen und begann zu kippen.

Janice, die zugedröhnte Katze, die darauf schlief, öffnete die Augen – irgendetwas stimmte nicht mit dem Planeten. Er neigte sich zu einer Seite, und das gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.

Angus war in der Nähe der Küchentür ins Schleudern geraten und hatte sich umgedreht. Dabei stellte er fest, dass kein Bär hinter ihm her war. Was er sehen konnte, war, wie Dmitry und Rex in den Kühlschrank stürzten und … etwas hoch über ihnen vom Regal am Küchenfenster herunterkam. Die Silhouette war klein – jedenfalls kleiner als Angus, und sie ging direkt auf das Fleisch zu.

Angus’ winziges Hundegehirn nutzte seine Chance und berechnete Winkel, Bewegungsbahnen und die erforderliche Geschwindigkeit. Als er dann feststellte, dass die Berechnungen viel zu komplex waren, schlug er alle Vorsicht in den Wind und begann trotzdem zu laufen.

Hoch über den Hunden war Janice nun hellwach und grub sich mit ihren Krallen in den Kühlschrank ein. Das Problem dabei war, dass sich ihre Krallen als ineffektiv erwiesen, und der Winkel der Oberfläche, auf der sie saß, immer größer wurde.

Janice gab den Gedanken auf, dass sie vielleicht dortbleiben könnte, wo sie war, und brachte sich in Sicherheit.

Angus lief durch die Küche, sprang auf Rex’ Oberschenkel, als dieser in Dmitry hineinfiel, rannte ein Stück und sprang dann auf Dmitrys Rücken. Der West Highland Terrier grub sich mit seinen Krallen ein, um Halt zu finden, und rannte an der Dogge hoch, während alle drei Hunde durch die Lücke fielen, die der Kühlschrank einmal eingenommen hatte. Auf dem Scheitelpunkt seines Aufstiegs sprang Angus und klappte seine Pfoten nach hinten, um die Aerodynamik zu optimieren.

Das Einzige, was zählte, war das Fleisch. Sein Ziel war klar: Er würde seine Zähne in die saftigen Kebabstücke bekommen, bevor die Schwerkraft ihn wieder nach unten zog.

Janice landete auf seinem Gesicht.

Der Kühlschrank prallte gegen die Wand, blockierte die Hintertür und ließ eine Reihe von Magneten auf den Boden regnen. Notizen und Postkarten, die sie festgehalten hatten, flatterten wie Konfetti herunter, als Dmitry, Rex, Angus und Janice in dieser Reihenfolge übereinander landeten.

Die Wohnzimmertür flog auf, und Albert rannte los, um zu sehen, ob in seiner Küchenspüle wirklich ein Nashorn Sex mit einem Walross hatte – so hatte es sich jedenfalls angehört.

„Was, zum Teufel, ist …“ Albert betätigte den Lichtschalter neben der Tür und beleuchtete das Chaos in seiner Küche.

Die Hunde blickten alle in seine Richtung, wie erstarrt und sich fragend, ob sie einfach lächeln und so tun sollten, als hätten sie ein wenig ausgelassenen Spaß gehabt. Janice, die oben auf dem Haufen saß, leckte lieber eine Pfote und tat so, als sei nichts geschehen.

Albert schaute nicht wirklich auf die Haustiere; seine Aufmerksamkeit galt dem Waschbären, der auf der Küchenarbeitsplatte ein Stück Dönerfleisch aß.

„Ein Waschbär“, platzte er heraus. Er traute seinen Augen nicht.

Als ob Alberts Bemerkung ihn ermächtigt hätte zu gehen, nahm der Waschbär das letzte Stück Fleisch, kletterte über den Vorhang und verschwand aus dem Fenster.

Eine Sekunde lang rührte sich niemand und keiner sagte etwas. Bis sich ein Sonntagsschinken im Kühlschrank bewegte, den Albert für den Besuch seiner Familie gekauft hatte. Er schlug gegen die Tür und riss sie auf, woraufhin er und der restliche Inhalt sich über die versammelten Haustiere ergießen wollten.

„Ooooh, Schinken“, brüllte Angus.

Eine Stunde später wurde Rex endlich wieder ins Haus gebeten. Er war kalt, nass und etwas unglücklich, nachdem er mit dem Gartenschlauch abgespritzt worden war. Albert hatte diesen erbarmungslos eingesetzt und damit den Joghurtschleim, die klebrige Marmelade und den essigartigen Saft eingelegter Zwiebeln aus Rex’ Fell gespritzt, während er ihn unaufhörlich beschimpft hatte.

Die Nachbarn waren gekommen und hatten Angus, Dmitry und Janice abgeholt, um sie für ihre eigenen Waschungen nach Hause zu bringen, und bei diesem Gespräch an der Türschwelle erfuhr Albert, woher der Waschbär kam. Das Tier stammte weder aus England noch aus Europa, sondern war ein Haustier von Frau Lee aus der Nummer 14. Er war schon seit Tagen verschwunden.

Albert erklärte Rex all dies, während er seinen Fellmantel mit Seife einschäumte. Rex ertrug sein Bad schweigend, mit gesenkten Ohren und einem mürrischen Gesichtsausdruck. Er war so enttäuscht über den Ausgang der Dinge, wie es ein Hund nur sein konnte.

Der letzte Strohhalm kam jedoch, als Albert bemerkte: „Ich frage mich, Rex, ob der Waschbär auf die Idee gekommen ist, Essen zu stehlen, indem er dich kopiert hat.“

Ende
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Rex schnaufte und versuchte, es sich bequem zu machen. Der wischbare Linoleumboden mochte ein praktischer Untergrund für das Wartezimmer einer Tierarztpraxis sein, aber er besaß viel zu wenig Reibung. Wenn man sich nicht gerade hinlegte, rutschten die Pfoten langsam nach außen.

Sie an ihrem Platz zu halten, erforderte eine strenge Muskelkontrolle, die schon nach kurzer Zeit ermüdend war. Vielleicht war das der Sinn der Sache, überlegte Rex. Wenn die Tiere nicht stehen konnten, war es viel unwahrscheinlicher, dass sie wegliefen. Außerdem konnten ihre Menschen sie besser in den Raum des Tierarztes manövrieren, wenn sie keinen guten Halt auf dem Boden fanden.

Es war eine Verschwörung und kein Fehler.

Mit einem bedeutungsvollen Brummen legte Rex seinen Kopf auf seine Pfoten. Er wollte nicht zum Tierarzt gehen. Ja, er hatte eine Schnittwunde am Maul, die ihm zu schaffen machte, und einen leicht lockeren Zahn, aber er war sicher, dass sich das von selbst erledigen würde, wenn man ihn in Ruhe ließ.

Sein Mensch hatte jedoch darauf bestanden, dass sie ihn untersuchen lassen sollten.

Schnaufend und so laut, dass sein Mensch es hören konnte, murrte Rex und wünschte sich, er hätte Blähungen. Unter dem Stuhl des alten Mannes einen loszulassen, war das Mindeste, was er tun konnte, um sich für die anstehende Demütigung zu rächen.

„Es ist der Geruch“, beschwerte sich ein Basset Hound zu Rex’ Linken. „Alle Wartezimmer von Tierärzten riechen gleich: chemisch sauber.“

„Und Angst“, fügte ein nervös klingender Golden Retriever hinzu. „Sie riechen immer nach Angst“, murmelte er, bevor er vor Schreck den Boden nassmachte. „Wahhh!“ Er sprang auf seine Füße. „Ich bin inkontinent! Das war ich nicht, bevor ich hier reingekommen bin!“ Er rannte zur Tür; seine Krallen suchten nach Halt und fanden fast keinen auf dem glatten Linoleum.

Als er das Ende der Leine erreichte, murmelte der Mensch, an dem sie befestigt war, etwas Unwiederholbares und riss ihn wieder zurück.

Die Füße des Labradors rutschten aus und er fiel auf den Boden.

Eine der Praxistüren öffnete sich und gab den Blick auf eine kleine Frau mit rotem Haar und Brille frei. Sie beugte sich hinaus und rief: „Mrs. Cane mit Trevor?"

„Oh, nein!“, rief der Labrador. „Das bin ich. Ich stelle mich tot. Ich stelle mich tot.“ Trevor ließ sich die Zunge aus dem Maul hängen und spannte alle Muskeln an.

Mrs. Cane war schon auf den Beinen und schimpfte.

„Wirklich, Trevor? Jedes Mal? Jedes Mal, wenn wir hierherkommen, ziehst du diese Nummer ab, und jedes Mal endet es gleich.“

Trevor bewegte sich nicht.

Mrs. Cane öffnete eine Tasche an ihrer Hüfte, und das langsame und bedächtige Geräusch, das dabei entstand, ließ Trevors Augen zucken.

Im Warteraum setzten sich sechs Hunde unterschiedlicher Größe und Form auf und beobachteten das Geschehen. Sie alle wussten, was sich in dem Beutel befand.

Trevors Besitzerin beugte sich vor, hielt ihm den Hundekuchen unter die Nase und zerrte an der Leine.

„Immer noch tot, hm?“

Sie richtete sich wieder auf, öffnete die Hand und ließ den Keks direkt über die Schnauze ihres Hundes fallen.

Trevor konnte nicht widerstehen, obwohl er sich dafür über sich selbst ärgerte, und sprang gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um zu sehen, wie sein Mensch den nach Soßenknochen riechenden Keks in der anderen Hand auffing und ihn in Richtung der offenen Tür des Tierarztes schnippte.

Mit der Zunge auf der rechten Seite seines Mauls rannte Trevor hinterher, wobei die Leine Mrs. Cane aus der Hand glitt, weil sie sie losgelassen hatte und nun lässig hinter ihm herlief.

Der Keks glitt über die Schwelle des Untersuchungsraums, dicht gefolgt von Trevor, der jetzt aber plötzlich begriff, was geschah, und seinen Hintern auf den Boden setzte, um das Unvermeidliche zu verhindern.

Mit einem Japsen rutschte er seitwärts durch die Tür, dicht gefolgt von Mrs. Cane, die die Tür hinter sich schloss. Das letzte, was die Hunde im Wartezimmer hörten, war das Knuspern des Kekses.

Mehrere Sekunden lang herrschte Stille.

„Warum bist du hier?“, begann der Basset Hound ein Gespräch mit Rex.

Rex hatte kein Interesse daran, mit irgendjemandem zu reden, aber er hatte auch nicht das Bedürfnis, unhöflich zu sein, nur weil er sich wegen seiner Situation mürrisch fühlte. „Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen, als ich auf ein fahrendes Motorboot sprang. Ich habe einen losen Zahn. Und du?“

Der Basset Hound sah aus, als wolle er etwas sagen, hielt aber inne, und ein besorgter Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht. Er begann zu hecheln und sah sich nach einem Wassernapf um.

„Bist du okay?“ Rex überlegte, ob er weggehen sollte.

„Ich habe eine Kuchenmischung gefressen. Anscheinend ist es eine, bei der man nur Wasser hinzufügen muss und die Backtriebmittel schon drin sind. Sie haben sie auf dem Boden liegen lassen. Woher sollte ich wissen, dass ich sie nicht fressen soll?“

„War es in einer Einkaufstasche?“, fragte eine Katze, die aus ihrem Transportkäfig auf dem Sitz gegenüber hervorlugte. Ihr Ton war spöttisch, wie es sich für eine Katze gehört.

Der Basset antwortete nicht, sondern hielt den Atem an und wirkte angestrengt.

Im Grunde, so dachte Rex, backte der Hund einen Kuchen in seinem Magen. Er ging auf und dehnte sich aus, und auf die eine oder andere Weise würde er bald einen Versuch unternehmen, sich zu befreien.

Eine weitere Praxistür wurde geöffnet.

„Gibt es hier draußen einen Fred?“, fragte ein männlicher Tierarzt. Er war groß und schlank. Er war sogar so groß und dünn, dass er wie ein gebleichter, rasierter Kaktus aussah. Sein Polohemd reichte ihm bis zur Hose, aber nur bis zum Rand.

Der Basset Hound startete wie eine Rakete, rannte zur Tür des Untersuchungszimmers und zog seinen Menschen wie ein Kind mit einem Drachen hinter sich her.

Weniger als zwei Sekunden, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, ertönte ein Geräusch wie ein … wie ein … ach, es gibt einfach keine Parallele, die besser ist, als es einfach zu beschreiben.

Sagen wir einfach, dass Freds Mensch und der Tierarzt vor Entsetzen aufschrien und Fred sich danach viel besser fühlte. Außerdem mochte es vielleicht kein Schokoladenkuchen gewesen sein, als die Backmischung in seinem Bauch landete, aber es sah auf jeden Fall so aus, als sie wieder herauskam.

„Hunde“, bemerkte die Katze. „So ekelhaft.“

Rex zog eine Augenbraue hoch. „Oh? Und warum bist du hier, Fellknäuel?“

Die Katze inspizierte ihre Vorderpfote, ihr Blick auf ihre Zehen geheftet. Als sie ihn nun auf Rex richtete, fuhr die Katze, eine seidig aussehende Burmakatze, wie eine Figur aus einem Horrorfilm fünf rasiermesserscharfe Krallen aus.

„Nur ein Check-up, Flohfänger.“

„Ich hasse Katzen“, knurrte ein Boxer. „Sie tun immer so überlegen.“

„Wir tun nicht so, sondern wir sind es, Mischling“, ertönte die Stimme der Katze aus ihrem Tragekäfig.

Rex senkte den Kopf und versuchte, die Stimmen auszublenden.

Er döste einige Augenblicke, bis sein Schlummer auf brutale Weise unterbrochen wurde: Sein eigener Name wurde gerufen.

Meine Güte, er hasste es, zum Tierarzt zu gehen.

Ende


Möchten Sie weitere Abenteuer mit Albert und Rex?
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Die Ehe. Sie kann absoluter Mord sein.


Ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag ist der kleine Hund der Braut verschwunden. Ernie, ihr Champion-Zwergspitz, soll der Ringträger sein, und ohne ihn will sie nicht heiraten.


So beginnt ein Tag, den Felicity am liebsten vergessen würde.


Wie gut, dass sie Amber und Buster bei sich hat. Als sie sie losschickt, um den Veranstaltungsort nach dem kleinen Hund zu durchsuchen, dauert es nicht lange, bis das nächste Problem auftaucht.


Ist die Hochzeit nur eine einzige Pechsträhne oder sind andere Kräfte im Spiel?


Vermisste Hunde und gestresste Bräute sind nicht das Einzige, was Felicity beschäftigt – heute Abend läuft die Frist ab, in der der Palast bekannt geben muss, wer die bevorstehende königliche Hochzeit ausrichten darf.


Felicity weiß in ihrem Herzen, dass sie den Auftrag bekommt, aber bis sie den Anruf tatsächlich erhält ...


Machen Sie sich bereit für großes Drama und große Verwirrungen – es ist mal wieder Hochzeitszeit!


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet.

Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie auf Facebook entweder nach der Seite Steve Higgs Deutsch oder der Gruppe ‚Steve Higgs Lesergruppe‘.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

www.facebook.com/groups/steve.higgs.lesergruppe/
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